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  Der Autor


  



  Janusz Zajdel wurde 1938 in Warschau geboren. Er absolvierte ein Physikstudium an der Warschauer Universität und arbeitet heute als Physiker auf dem Gebiet der Kernforschung. Neben seiner hauptberuflichen Tätigkeit wirkt Zajdel als Herausgeber populärwissenschaftlicher Literatur, er schreibt Hörspiele, ist als Drehbuchautor für populärwissenschaftliche Filme bekannt und ist Mitglied des Warschauer Science-fiction-Klubs.


  Als Belletristikautor auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Phantastik machte er zum erstenmal 1965 von sich reden. Seither sind zahlreiche Bücher von ihm erschienen und etwa 60 Kurzerzählungen in verschiedenen Zeitschriften und Sammelbänden.


  


  „Unterwegs zum Kalten Stern" wurde 1975 in Polen unter dem Titel ,,Das Recht auf Rückkehr" veröffentlicht.



  


  Das Buch


  



  Kamil, stellvertretender Kommandant der Expedition zum Kalten Stern, ist in Sorge. In letzter Zeit gehen an Bord des Raumschiffs beunruhigende Dinge vor sich: Es häufen sich Fälle einer bislang unbekannten „Schlafkrankheit", eine Kursabweichung wird festgestellt, wie durch ein Wunder wird das Raumschiff im letzten Moment durch eine Havarie vor der Vernichtung bewahrt...


  Zufall?


  Daran kann Kamil nicht recht glauben, denn diese „Zufälle" scheinen allzu perfekt. Könnte jemand ein Interesse daran haben, sich des Raumschiffs zu bemächtigen?
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  Diese Erzählung beginnt und endet im Kosmos. Sie ist nicht Chronik, sondern nur Episode einer Expedition in das All. Ein Raumschiff, Sterne und Planeten, die Leere des Raums bilden nur den Schauplatz, auf dem vernunftbegabte Wesen ihre Angelegenheiten auszutragen
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  Weiche Polster schmiegten sich von allen Seiten um Kamil, sanft ruhte er in dem tiefen Sessel, der letzte Luxus, den die irdische Zivilisation ihm bot.


  Die Lautsprecher kündigten die Einleitung des Bremsvorgangs an. Der Monitor in der Passagierkabine zeigte einen silbrigen Körper, der vor dem Hintergrund des schwarzen Himmels gleißte und glänzte. In seiner Mitte gähnte ein rundes schwarzes Loch, das mit jedem Augenblick größer wurde und bald den ganzen Bildschirm ausfüllte. Ein sanfter Stoß verriet, daß die Rakete, die im Vergleich zu dem gewaltigen Raumschiff geradezu winzig erschien, angelangt und in den Schlund des Docks geglitten war. Wie unterschied sich dieser Gigant von den Vorstellungen der Menschen, die den Anblick der schlanken Raketen gewohnt waren, die von der Erde aus starteten. Von der aerodynamischen Eleganz, mit der sie den Luftwiderstand überwanden, war hier nichts zu spüren. Das Raumschiff war im All gebaut worden und dazu verurteilt, auf ewig dort zu bleiben. Seine unförmige, gedrungene Gestalt, die einem Kegelstumpf glich, ließ eine Fortbewegung in dichteren Gaskonzentrationen nicht zu. Die sechzehn Gamma-Triebwerke wären nicht imstande gewesen, den Koloß aus den Fesseln der Erdanziehung zu lösen, und ihre Zündung in der Nähe der Erdoberfläche hätte verderbliche Folgen für alles Leben in einem Umkreis von Hunderten Kilometern gehabt.


  Als letzter der Passagiere verließ Kamil das luxuriöse Innere der Rakete, mit der die Mannschaft zum Raumschiff gekommen war. In den vergangenen Monaten, als die Vorbereitungen auf die Expedition liefen, war er schon mehrfach hier gewesen, doch erst heute bedeutete ihm der kurze, sechsstündige Flug vom Kosmodrom Arakabo bis hierher die Anfangsetappe der Reise. Die offizielle Verabschiedung, die feierliche Stimmung, Ansprachen und Händeschütteln — all das hatte sogar Kamil melancholisch gestimmt, der normalerweise kühl und sachlich blieb und dem Gefühle scheinbar ganz fremd waren.


  Ein Lift brachte die Gruppe der Ankömmlinge in die Etage, in der sich die Aufenthaltsräume der Besatzung befanden. Das Raumschiff rotierte um seine Querachse, wodurch der Eindruck entstand, daß hier die normale irdische Schwerkraft wirke. Während des Fluges, wenn die Triebwerke arbeiteten, würde die Beschleunigung des Raumschiffs diesen Zweck erfüllen.


  Im Vergleich zum übrigen Schiffskörper war der Mannschaftsteil nur eine winzige Kammer, fast genau in der Mitte, eingezwängt zwischen den mächtigen Rumpf Segmenten. Wo sind denn nun all die Springbrunnen und künstlichen Gärten, die noch vor so kurzer Zeit als unentbehrliche Requisiten galten, um der Besatzung während des Fluges zu anderen Sternen Behaglichkeit und Wohlbefinden zu garantieren? Kamil lächelte vor sich hin, als er den etwa sechzig Meter langen, schmalen Gang betrat, der die Achse der Mannschaftsräume bildete. Eng war es hier, nichts weiter. Fünfzehn Wohnkabinen, Wirtschafts- und Sanitärräume, die Funkkabinen, die Steuerzentrale — das war alles. «Ein drittklassiges Hotel», brummte er, als er die Tür seiner Kabine öffnete. Er übertrieb ein wenig — übrigens bewußt. Die Räume sahen nämlich ganz freundlich aus. Statt großzügig die «ganze Welt» für den täglichen Bedarf der Kosmonauten zu rekonstruieren, hatte man sich bemüht, wenigstens den Eindruck eines angenehmen Zuhause zu schaffen. Psychologen und bildende Künstler hatten den geringen Raum aufs bestmögliche genutzt, um ansprechende Bedingungen für Arbeit und Freizeit zu bieten. Für den Rest der «wirklichen Welt» gab es Ersatz: phonovisuelle Bänder, Mikrofilme und andere Formen «konservierter Unterhaltung», die sich der einzelne seinen Wünschen und Neigungen gemäß auswählen konnte.


  Kamil warf sein Köfferchen, das einzige persönliche Gepäck, das er von der Erde mitgebracht hatte, auf die Liege und trat seinen ersten Inspektionsgang durch den von der Besatzung genutzten Teil des Raumschiffs an, das Terrain, auf das sich seine Tätigkeit von nun an hauptsächlich konzentrieren würde.


  «Wie gut, daß ich nur dafür und nicht für das ganze Raumschiff verantwortlich bin!» tröstete er sich voller Ironie, denn er wußte ja, daß seine Verantwortung viel größer und wichtiger war, daß sie die Sicherheit der Menschen betraf. Ihm, eigentlich ihm allein, war die Sorge um die über zweihundert Expeditionsmitglieder anvertraut.


  Ein Glück, daß sie alle die meiste Zeit im Tiefschlaf zubringen werden — bis auf das reichliche Dutzend, das für die Führung des Raumschiffs nötig ist. Wenn ich mich um alle kümmern müßte, sähe ich mich bald zum Aussteigen gezwungen, wäre es auch mitten im All, dachte er und lenkte seine Schritte zur Tiefschlaf kammer.


  Der diensthabende Arzt schloß gerade die Untersuchung der zuletzt eingetroffenen Passagiere ab. In einer Stunde, so meldete er, würden sich alle in den Truhen befinden, dann könne man mit dem Countdown beginnen. Kamil suchte noch einmal die Arbeitsplätze der für den Flug verantwortlichen Crew auf, überprüfte sehr gewissenhaft den Zustand der Sicherungen gegen die Überlastung, kontrollierte die Klima-und Wiederaufbereitungsanlagen sowie ein halbes Hundert anderer «Kleinigkeiten», die zwar der unmittelbaren Beaufsichtigung durch Fachleute unterlagen, deren Endkontrolle im Sinne der Instruktionen jedoch Sache des für die Sicherheit der Besatzung verantwortlichen Leiters war. Die offiziellen Aufgaben der ersten Etappe habe ich hinter mir, dachte Kamil, nachdem er fünf Stunden lang alle Winkel des Raumschiffs durchstöbert hatte und nun die Kabine des Kommandanten betrat, um diesem die Bereitschaft zum Start zu melden.


  Als er seine Unterschrift in die entsprechende Rubrik des Logbuchs gesetzt hatte, atmete er erleichtert auf und kehrte in seine Kabine zurück, um sich endlich ein wenig auszustrecken und zu verschnaufen.


  Das war erst der Anfang. Das Schwierigste stand noch bevor. Er dachte an die ihm verbliebenen, nicht sosehr offiziellen als vielmehr vertraulichen Verpflichtungen, die ihm auferlegt waren. Er hatte den Eindruck, daß seine Rolle hier an Bord ein lächerliches Mißverständnis war. Immer schwerer drückte ihn die Last der Verantwortung. Immer stärker wurde der Zweifel, daß gerade er, Kamil, im entsprechenden Moment, falls dieser eintreten sollte, auf der Höhe der Aufgaben stehen, etwas bewältigen würde, was er sich nicht einmal richtig vorstellen konnte. Ziemlich armselig erschien ihm alles Wissen, das man ihm eingetrichtert hatte, noch kläglicher aber die Erfahrung, die er besaß oder vielmehr nicht besaß — welche Erfahrung konnte man schließlich in Dingen haben, die sich bisher noch nie ereignet hatten? Alle Hoffnung, Kamil, liegt in deinem hohen Intelligenzquotienten und deiner Fähigkeit, logisch zu denken, sprach er in Gedanken zu sich selbst und schlief ein. Ein Mensch, der den Start eines Raumschiffs an Bord erlebt hat, wird dieses Ereignis kaum beschreiben können. Wer die sich verändernden Belastungen nicht am eigenen Leibe verspürt hat, wird durch Schilderungen nicht annähernd die Eindrücke empfinden, die einen in solch einer Lage heimsuchen. Überdies ist dem Auge der Anblick von Menschen, die vom Vielfachen des eigenen Körpergewichts zusammengepreßt werden und deren Gesichter sich verziehen und wabbelig aufquellen, nicht sonderlich angenehm. Der Anlauf von Gamma-Triebwerken dauert mehrere Stunden. Danach pegelt sich alles auf die normale Erdbeschleunigung ein, und erst dann beginnt das wahre Leben — wenn man das Leben in einem riesigen Metallkasten, der irgendwo in der Leere des Raums hängt, so nennen kann.


  Beim heutigen Stand der Technik, insbesondere beim Grad der Automatisierung und selbsttätigen Überwachung, ist ein Raumflug eine schrecklich langweilige Angelegenheit. Die Tätigkeit der Menschen beschränkt sich auf die Kontrolle automatischer Anlagen, die im allgemeinen vollkommen zuverlässig arbeiten. Nach zweijähriger Reise kann eine derartige Zuverlässigkeit geradezu widerwärtig werden, und jeder kleine Defekt wird als ungeheure Attraktion begrüßt, denn er bietet den Leuten Gelegenheit, einmal etwas anderes zu machen als gewöhnlich, das heißt etwas anderes als das übliche «Nichtstun». Fehlt es dem Menschen an fesselnder Beschäftigung, so neigt er dazu, spitzfindigste Spiele auszuklügeln, und sind auch diese Möglichkeiten erschöpft, so tritt ein für zivilisierte Wesen erstaunlicher Hang auf, sich aus nichtigstem Anlaß miteinander anzulegen. Kamil hatte im Rahmen seiner Pflichten vielfach derartige Konflikte zu schlichten, und eben dadurch war er zu der Schlußfolgerung gelangt, daß er es sich nicht erlauben konnte, allzu häufig von der Tiefschlaftruhe Gebrauch zu machen. Notfalls hätte er zwar jederzeit vitalisiert werden können, aber er fürchtete, daß gerade dann, wenn es am dringendsten nötig wäre, keiner an ihn denken würde. Mit einem Wort, er nahm die ihm übertragene Rolle ernst und wollte seinen Verpflichtungen, die die Tätigkeit eines Psychologen und Soziologen in der an Bord befindlichen Gemeinschaft einschlossen, auf die gebotene Weise nachkommen.


  Alle drei Monate wechselte die diensthabende Besatzung, und so hatte Kamil in den ersten beiden Reisejahren Gelegenheit, fast alle Angehörigen der Bedienungsmannschaft näher kennenzulernen. Es waren im allgemeinen sorgfältig ausgewählte Leute, die durch ein Sieb verschiedenster Kontrollen und Tests gegangen waren, die besten Fachleute auf ihrem Gebiet, Menschen, die körperlich und geistig völlig fit waren. Nichtsdestotrotz vermochten sie sich durch die veränderten Bedingungen und noch mehr durch das Wissen um das Außergewöhnliche ihrer Lage in kurzer Frist bis zur Unkenntlichkeit zu verändern.


  Kamil spürte das vortrefflich am eigenen Beispiel. Sooft er sich die Konsequenzen dieser Reise klarmachte, verfiel er in Zustände der Depression. Allein der Gedanke, daß bei der Rückkehr auf die Erde praktisch kein Mensch mehr dort sein würde, den er kannte! Fast hundert Jahre waren — trotz der beträchtlichen Vergrößerung der mittleren Lebenserwartung — ein schönes Stück Zeit. Aber nicht das war es, was ihn am meisten bedrückte. Er hatte keine näheren Verwandten mehr und zu den ferneren hatte er, in Ansprüch genommen von seinem intensiven Studium und der Arbeit im Vorbereitungszentrum, seit Jahren keine Kontakte. Nicht der Gedanke, er werde als ein Mann in fortgeschrittenem Alter von dieser Reise heimkehren, weckte in ihm Unruhe und Widerstand. Schließlich ließ die Zeit sich ja nicht aufhalten, der Mensch alterte auf der Erde wie im All, hier wie dort hatte er im Durchschnitt die gleiche Anzahl von Jahren zu leben. Im Falle einer Reise zu den Sternen konnte man wenigstens einen Teil seines Lebens in die Zukunft verschieben, und wer von uns ist nicht neugierig auf diese künftige Zeit, die er unter normalen Umständen nicht erleben kann? Und der Reichtum an Erfahrungen, den man auf solch einer Reise erwirbt? Und die Teilnahme an der Eroberung neuer Erkenntnisse für die Schatzkammer menschlichen Wissens? Kann die normale, gewöhnliche Arbeit auf der Erde oder anderen Planeten des Sonnensystems diese Vorteile aufwiegen?


  In Kamils Alter — er war Mitte Zwanzig, und seine bisherigen Jahre waren reich gewesen an Ereignissen, an immer neuen Erlebnissen und Erfahrungen — denkt man nicht an die Vergänglichkeit des Lebens; die Jahrzehnte, die noch vor einem liegen, erscheinen wie die Ewigkeit. Kamil war auch nicht von der Aussicht erschreckt, einmal in eine Welt zurückkehren zu müssen, die im Verlauf eines Jahrhunderts unvorstellbare Wandlungen durchgemacht haben würde. Damit böte sie ihm ja wieder ein großartiges Feld, Erkenntnisse und Beobachtungen zu sammeln, Neues zu lernen! Übrigens würden er und seine Gefährten dieser neuen Welt Dinge mitbringen, die selbst dem Menschen des kommenden Jahrhunderts unbekannt sein würden: die Ergebnisse dieser Expedition.


  Die einzige Sache, die ihm seit dem Start auf der Seele lag, war das Bewußtsein, daß niemand dasein würde, dem es über die Erfüllung seiner Aufgaben Rechenschaft zu geben galt. Er wußte nicht, vor wem er eigentlich für diese Mission verantwortlich war, die so große Anspannung und Wachsamkeit, so viel Genauigkeit und Pflichtgefühl verlangte. Die ihn entsandt, ihm die schweren Pflichten auferlegt hatten, würde er bei der Rückkehr nicht mehr antreffen, und ihre Nachfolger waren noch nicht einmal geboren! Eine Verantwortung «vor der ganzen Menschheit» war für Kamil ein zu nebuloser und abstrakter Begriff. Sein präziser Verstand zog eindeutige Situationen vor.


  Wie ist das also mit dieser Verantwortung? fragte er sich und kam zu dem Schluß, daß er in seinem Bewußtsein etwas umstoßen mußte.


  Nennen wir es nicht Verantwortung, sondern einfach Arbeit zum Nutzen der ganzen Expedition. Oder allenfalls Verantwortung vor sich selbst. So wird es das beste sein.
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  Die Begriffe Morgen und Abend, Tag und Nacht, gestern und heute haben im Raumschiff nicht nur symbolische Bedeutung. Der ganztägige Rhythmus von Schlafen und Wachen, die Mahlzeiten, die Stunden des Dienstes und der Erholung müssen während des Fluges strengstens eingehalten werden. Das verlangt die Rücksicht auf das Allgemeinbefinden eines jeden Mitglieds der Besatzung. Kamil war stets bemüht, sich und die anderen zur genauen Beachtung des jeweiligen Tagesplans anzuhalten, vor allem dann, wenn er die Funktion des Kommandanten innehatte.


  Gerade nahm er die letzten Bissen des Frühstücks zu sich, das ihm das automatische Büfett serviert hatte, als über der Tür des Speiseraums die gelbe Lampe aufflammte — das Signal für einen technischen Defekt. Kamil legte das angebissene Sandwich zurück und eüte auf den Korridor hinaus. Aus den anderen Räumen blickten die diensthabenden Funker und Piloten.


  «Was ist los?» fragte Kamil, als er das Dienstzimmer des Dispatchers betrat. Am Hauptkontrollpult saß Brian. Ohne das Leuchtschema des Raumschiffs aus den Augen zu lassen, zuckte er die Achseln.


  «Ich weiß es noch nicht. Wahrscheinlich ein Leck im Kühlsystem der Triebwerke. Jedenfalls ist die Temperatur des Photonenspiegels stark gestiegen.»


  «Hast du das sechste Triebwerk stillgelegt?» wandte sich Kamil dem Piloten zu, der eben den Kopf zur Tür hereinsteckte.



  «Vorläufig nicht. Es hat keine Eile, die Temperatur liegt nochunter der zulässigen Höchstgrenze. Wenn ich das Triebwerkabschalte, erstarrt der Kälteträger, und wir können das Lecknicht lokalisieren. Der Diensthabende der Triebwerkssektionprüft nach, wo der Schaden entstanden ist. Er muß sich jedenAugenblick melden.»


  «Wer hat Dienst bei den Triebwerken?»



  «Piotr. Vor einer Weile rief er an und sagte, er habe in denunteren Etagen einen Knall gehört. Ich habe ihn angewiesen, nachzusehen, was dort los ist.»


  Kamil drückte die Sprechtaste auf dem Pult.



  «Piotr! Melde dich!»



  Sie warteten vergebens auf Antwort.



  «Los, vorwärts!» Kamil schritt zur Tür. «Brian und Mufi — ihr kommt mit. Die Piloten an ihre Plätze!» Sie liefen zu dem Durchlaß am Ende des Korridors, die schmale Treppe in die darunterliegende Etage hinab, zu der stählernen Tür, die in den Maschinenraum führte. Als Kamil öffnete, drang ein stickiger gelblicher Qualm heraus, der die Augen zum Tränen brachte.



  «Die Anzüge!» schrie Kamil und schlug die Tür zu. Sie stürzten zu den Schränken mit der Schutzkleidung. Innerhalb von dreißig Sekunden war Kamil fertig und schaute sich nach seinen Begleitern um. Mufi stand, ebenfalls angezogen, neben ihm. Brian war verschwunden. War er schon losgegangen? Kamil sah in die Fächer: Es fehlten nur zwei Anzüge.


  «Wo ist Brian?» rief er, die Schutzmaske lüftend. Mufi zuckte mit den Schultern und machte mit den Armen eine hilflose Geste. Kamil packte ihn am Ärmel und zog ihn hinter sich her.


  Die Tür zum Maschinenraum war nur angelehnt. Durch einen Spalt quoll in trägen Schwaden der gelbe Rauch. Kamil tauchte hinein und tastete sich am Treppengeländer hinab in die dritte Etage, wo sich die Kühlanlagen befanden. Er schaltete das Sprechgerät in seinem Helm ein. «Mufi! Hörst du mich?» «Jawohl.»


  «Wo können sie stecken?»


  «Bei den Austauschern in der sechsten Sektion. Der gelbe Qualm ist verdampftes Freon aus dem Sekundärumlauf.» Der Sicht beraubt, rannten sie die Reihe der Austauscher entlang, der Stelle zu, von der die dichtesten gelben Schwaden aufstiegen.



  «Das Freon ist nicht giftig», sagte Mufi, «aber man kann sehr schnell darin ersticken, noch dazu bei dieser Konzentration.»


  «Da sind sie! Dort!» Kamil hatte eine dunkle Silhouette erblickt, die sich in dem Qualm bewegte. Er lief zu ihr hin: Es war Brian. Er trug keinen Schutzanzug, nicht einmal eine Sauerstoffmaske. Kamil packte ihn an der Schulter, doch Brian riß sich mit einem Ruck los. Einen Augenblick lang konnte Kamil sein Gesicht sehen: Es verriet nicht die geringste Spannung, die weitgeöffneten Augen tränten nicht einmal. Mit geübten Griffen schloß Brian das Hauptventil des Austauschers.


  «Raus hier! Mach dich hinauf!» brüllte Kamil, ohne daran zu denken, daß ja die Maske eng sein Gesicht umschloß und der andere ihn ohne Empfänger gar nicht hören konnte. «Hier ist Piotr!» rief Mufi. «Er trägt eine Maske, ist aber ohne Bewußtsein, wahrscheinlich betäubt. Ich bringe ihn hinauf!»


  Inzwischen war Brian mit dem Ventil fertig geworden und rannte Mufi hinterher. Kamil umfaßte mit einem Blick die spärlicher werdenden Schwaden und die Pfütze flüssigen Metalls, das auf der stählernen Plattform erstarrte. In der Wand des Austauschers klaffte ein ziemlicher Riß. Der Freonsammelkanal ist geplatzt und hat die Leitung mit dem flüssigen Natrium beschädigt, konstatierte er in Gedanken. Die Situation war unter Kontrolle. Brian hatte alles getan, was in solch einem Fall vonnöten war. Beim Verlassen des Maschinenraums stieß Kamil auf Mufi, der ihn im Durchgang bei den Schränken mit den Schutzanzügen erwartete.


  «Ich habe Piotr in den Behandlungsraum gebracht. Es scheint nicht schlimm zu sein, Brian hat ihm die Sauerstoffmaske aufgesetzt, das hat ihn gerettet.» «Und Brian?»


  «Ihm ist wohl nichts passiert.»


  «Das ist seltsam. Er hat mindestens fünf Minuten lang ohne Maske dort drin gesteckt.»


  «Ohne Maske?» fragte Mufi erstaunt. «Vielleicht hat er sie Piotr aufgesetzt? Ich dachte, er hätte einfach nur eine Maske aus dem Fach genommen, während wir die kompletten Anzüge anlegten.»


  «In dem Fach hat keine Maske gefehlt. Schau sie dir an, sie sind unbenutzt und noch fabrikneu verpackt. Brian hat Piotr offensichtlich eine aus dem Havariebestand aufgesetzt, der sich dort unten befindet.» «Merkwürdig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemandohne Maske dorthin kommen konnte.»


  «Dorthin und zurück!» fügte Kamil hinzu. «Außerdem hat eres geschafft, die Ventile zu schließen und den Kühlkreislaufauf den Reserveaustauscher umzuschalten.»


  Kamil schloß den Schrank mit der Schutzkleidung und gingmit Mufi ins Ambulatorium. Piotr lag auf der Couch, der Arztbeugte sich über ihn. Daneben stand Ida. Kamil bemerkte inihrem Gesicht Besorgnis und Unruhe. Sie ließ keinen Blickvon Piotr.


  «Gibt es Komplikationen?» fragte Kamil. Der Arzt schaute über die Schulter.



  «Nein, alles kommt wieder in Ordnung. Es ist nur Sauerstoffmangel, verursacht durch einen Krampf der durch das Gas gereizten Bronchien.»


  Piotr bewegte sich, atmete tiefer und öffnete die Augen. Mufi und Kamil verließen das Zimmer. Ida folgte ihnen. Brian saß vor dem Dispatcherpult. «Wie fühlst du dich?» fragte ihn Kamil beim Eintreten. «In Ordnung, Kommandant», antwortete er, ohne den Kopf zu heben.


  «Ich habe Tom und Anna hinuntergeschickt, damit sie diesen Austauscher reparieren. Es sind ungefähr hundert Kilo flüssiges Natrium ausgelaufen, und damit es nicht oxydiert, habe ich veranlaßt, daß die gesamte Triebwerkssektion entlüftet wird.»


  «Ich erteile dir eine Rüge, weil du nicht die Schutzkleidung benutzt hast», sagte Kamil.


  Brian schaute ihn verstohlen an, schlug aber sofort die Augen nieder, als er die ernste Miene des stellvertretenden Kommandanten sah.


  «Es ist nichts passiert», brummte er. «Früher habe ich getaucht, ich kann lange die Luft anhalten.» «Rede mir nicht ein, du hättest die ganze Zeit die Luft angehalten. Bist du es gewesen, der Piotr die Maske aufgesetzt hat?»


  «Ja. Als ich ihn fand, schwankte er. Die Wand des Austauschers war offenbar erst leck geworden, als er davorstand. Das Freon hat ihn voll ins Gesicht getroffen. Ich setzte ihm die Maske auf, aber er verlor trotzdem das Bewußtsein. Er muß einen Haufen von diesem Dreck geschluckt haben.» «Dir hätte das auch passieren können. Und wenn es nun gar ein Brand gewesen wäre und der ganze Raum hätte entlüftet werden müssen, was dann? Jedes überflüssige Risiko ist zu vermeiden!»


  «Ich habe gleich gewußt, daß es der Austauscher war! Es war keine Zeit zu verlieren, es mußte rasch gehandelt werden, jede Sekunde war kostbar», rechtfertigte sich Brian voller Eifer. «Wäre Piotr in die Pfütze flüssiges Natrium gefallen, dann hätte es wirklich schlimm mit ihm ausgesehen!» Dem war nichts entgegenzusetzen, aber Kamil konnte immer noch nicht fassen, wie Brian dieses tolle Unternehmen geglückt war.


  Am Tag darauf schaute er beim Arzt vorbei und erkundigte sich, wie es sich eigentlich mit diesem Freon verhielt. «Es ist nicht giftig, verursacht aber schon in geringer Konzentration Krämpfe des Kehlkopfs und der Bronchien und erschwert so das Atmen. Außerdem reizt es die Schleimhäute.»


  «Die Augen auch?»


  «Selbstverständlich. Sie fangen an, stark zu tränen.» «Immer?» wollte sich Kamil vergewissern. «Wird das Auge in jedem Fall gereizt?»


  «Ja», sagte der Arzt. «Es sei denn, das Auge ist künstlich.»


  


  Zwei Tage nach der Havarie im Kühlsystem suchte Kamil Piotrs Kabine auf, um einen Krankenbesuch zu machen. Piotr war für eine Woche von seinen dienstlichen Verpflichtungen befreit worden. Die genaue ärztliche Untersuchung hatte einige zwar ungefährliche, aber schmerzhafte Verletzungen durch Metallsplitter ergeben. Bei Piotr saßen schon drei Leute, es war also ziemlich eng in der kleinen Kabine. Kamil blieb an der offenen Tür stehen.


  «Wie geht es dem Patienten?» fragte er. «Hört bloß auf damit», fuhr Piotr empört hoch. «Mir geht es blendend. Du könntest Bunn überzeugen, daß er mich wieder arbeiten läßt.»


  «Das hat keine Eile, Piotr. Es bleibt noch genug Arbeit für dich, die Reise hat ja erst begonnen», meinte Kamil. «Und beim nächsten Mal denkst du an die Sicherheitsvorschriften und legst die entsprechende Schutzkleidung an.» Piotr schlug die Augen nieder, als bekenne er sich zu seinem Leichtsinn.


  «Es hat den Anschein», fuhr Kamil fort, «als müßte ich einen Lehrgang über den Arbeitsschutz durchführen lassen. Auch Brian hat die Vorschriften außer acht gelassen, und nur dem Zufall ist es zu danken, daß ihm nichts passiert ist.» «Als ich auf den Anzeigetafeln sah, was los war, wußte ich gleich, daß nicht gezögert werden durfte», rechtfertigte sich Piotr. «Ich wollte die schadhafte Leitung schließen und den Reserveaustauscher einschalten. Ich schaffte es nicht, der Schutzmantel platzte, und das Freon strömte aus. Weißt du, was passiert wäre, wenn Brian nicht die Leitung abgedreht hätte? Mindestens eine Woche Stillstand hätten wir gehabt!»


  «Na und? Eine Woche ist fast gar nichts, verglichen mit der Zeit, die unser Flug dauern soll. Müssen wir uns denn so beeilen? Das Leben eines jeden von uns ist zu kostbar.» «Ich kann es nicht leiden, wenn in meiner Sektion etwas nicht klappt. Sei es auch nur für eine Woche ...», murmelte Piotr.


  Kamil lächelte in sich hinein. Er wußte, daß zwischen den einzelnen Spezialisten eine unaufhörliche heimliche Rivalität bestand. Kamil hatte nichts dagegen. Dieser stille Wettstreit war der guten Stimmung der Besatzung zuträglich. Einsatzbereitschaft und Ehrgeiz im Dienst waren außerordentlich wertvoll, durften allerdings keine Verstöße gegen Disziplin und Sicherheit mit sich bringen.


  Bunn erhob sich von seinem Sessel und nahm Kamil im Vorübergehen beim Arm.


  «Komm», sagte er. «Lassen wir ihn allein mit den beiden netten Mädchen, das wird seiner Gesundheit dienlich sein.»


  «Warte mal», brummte Kamil. «Ich habe noch nicht erfahren, wie es mit der Beseitigung des Defekts vorangeht. Anna, wann seid ihr so weit, daß der Austauscher wieder läuft?» «Eigentlich jetzt schon. Die Schweißautomaten sind mit ihrer Arbeit fertig. Nur noch ein Innendruckversuch, und der Natriumumlauf kann eingeschaltet werden.» «Gut, danke ...» sagte Kamil und blickte Anna an. Sie war eine kleine Frau mit hellem Haar, bedächtig in ihren Bewegungen und stets prinzipiell in ihren Worten. Manchmal glaubte er, sie müsse so etwas wie Spätzündung haben, denn wenn man ihr eine Frage stellte, schien sie ewig über die Antwort nachzudenken. Aber das war nur ein Eindruck, den die psychologischen Tests nicht bestätigt hatten. Kamil konnte sich in jeder Situation auf die Leitende Maschinistin des Raumschiffs verlassen. Davon hatte er sich übrigens auch jetzt, bei dieser ersten ernstlichen Havarie, überzeugen können. Unter schwierigen Bedingungen, ohne die Anlagen stillzulegen, hatte Anna den Defekt glatt und schnell behoben.


  Er schaute auf die andere Frau, die noch in Piotrs Kabine saß. Ihre Blicke trafen sich, und Kamil wurde — für sich selbst unerwartet — ein wenig verlegen. Das Mädchen gefällt mir aber auch zu gut, dachte er. «Und bei dir, Ida? Alles in Ordnung?» fragte er, um ihre Stimme zu hören.


  «Computer pflegen nicht zu explodieren», sagte sie mit ernster Miene.



  Er lächelte ihr zu und ging rasch mit Bunn hinaus. «Piotr geht es jetzt schon ausgezeichnet», sagte Bunn. «Am Anfang habe ich mich auf Schlimmeres gefaßt gemacht. Er war bewußtlos, und als ich versuchte, ihn zu sich zu bringen, zeigte er Symptome eines Nervenschocks. Ich habe dir nichts davon gesagt, weil ich die Sache nicht unnötig hochspielen wollte, aber es sah recht gefährlich aus...» «Was heißt das?»


  «Nun ... er kannte mich einfach nicht, redete wirres Zeug und sah furchtbar erschrocken aus. Erst als Ida kam, beruhigte er sich und fand sein Gleichgewicht wieder.» «Ida? Ach ja, tatsächlich. Sie war im Ambulatorium, als ich mit Mufi nach dem Unfall dorthin kam.» «Ich denke nicht, daß das irgendeine Bedeutung hat. Vermutlich hat er einfach das Bewußtsein wiedererlangt, und die Person Idas spielte gar keine besondere Rolle ...» Bunn neigte den Kopf und lächelte Kamil zu. «Ich verstehe nicht, was du meinst!» Kamil hielt Bunns Blick stand, fühlte aber, daß seine Ohren sich sachte röteten. Hat Bunn vielleicht etwas bemerkt? fragte er sich. Na, wenn schon ... Zum Teufel, sollte mir ein Mädchen wie Ida nicht gefallen dürfen?


  «Doch, doch, du verstehst schon ... Wie alt bist du eigentlich, Stellvertreter des Kommandanten?» «Das tut überhaupt nichts zur Sache!» sagte Kamil schroff. Er liebte solche Fragen nicht.


  «Natürlich nicht. Um aber auf Piotr zurückzukommen: Ich habe ihn nicht wegen der kleinen Verletzungen krank geschrieben, sondern um ihm Zeit zu geben, damit er sein Gleichgewicht wiedergewinnt. Ich möchte dich bitten, danach die notwendigen Tests mit ihm zu machen...»



  


  4


  Abgesehen von ein paar kleineren Reparaturen, die sich selbst nach sorgfältigster Vorbereitung bei einem so komplizierten technischen Unternehmen nicht vermeiden lassen, war die Havarie im Maschinenraum innerhalb der ersten zwanzig Jahre, die das Raumschiff unterwegs war, der einzige verzeichnenswerte Vorfall.


  Das klingt vielleicht ein bißchen komisch — zwanzig Jahre kleiner Plänkeleien mit der Technik ... Aber im Vergleich zu den romantischen Vorstellungen vom Beruf des Kosmonauten ist die Wirklichkeit unbarmherzig eintönig. Ähnlich verhielt es sich übrigens in der Blütezeit der Segelschiffahrt. Auf hoher See blieb die Tätigkeit der Besatzung auf alltäglich wiederkehrende Verrichtungen beschränkt, bei denen das Schrubben des Decks an erster Stelle stand. Natürlich schloß das romantische Abenteuer — Kämpfe mit den Elementen, mit Piraten und meuternden Matrosen — dennoch nicht aus...


  Mit der Zunahme der Geschwindigkeit von Raumschiffen wuchs der Drang des Menschen, immer fernere Himmelskörper zu besuchen. Zur schwierigsten Hürde auf dem Weg zu den Sternen wurde die Zeit. Zwar war es möglich, das ganze Leben zu opfern, um zu einem mehrere Dutzend Lichtjahre entfernten Stern vorzudringen, aber das konnte kein Ausweg aus der Situation sein.


  Die Mannschaft, die sich auf dem Flug zum Hares befand, war nicht die erste, die der Zeit auf einfache, aber wirksame Weise ein Schnippchen schlug. Die Methode einer Rotation der Besatzungsmitglieder war bereits vielfach erprobt worden, ihre Vorzüge lagen auf der Hand. Für die laufende Kontrolle des Fluges genügte unter normalen Umständen je Wache eine vierköpfige Crew, insgesamt also ein Dutzend Kosmonauten, die einander ablösten. Damit nun aber die Expedition nicht das ganze Leben ihrer Teilnehmer aufzehrte, mußte die Mannschaft nur zahlreich genug sein. Das reichliche Jahrhundert von Hin- und Rückflug wurde dann so aufgeteilt, daß jeder Mitreisende nur einen Abschnitt der verrinnenden Zeit aufgebürdet bekam ... Dadurch waren die Perioden der eintönigen Arbeit für jeden auszuhalten, blieben in einem vernünftigen Maß und wurden jeweils unterbrochen von Zeiträumen der Entspannung im anabiotischen Schlaf, einem Zustand, der die Existenz nahezu aufhob und garantierte, daß die biologische Zeit, das Altern des Organismus also, fast völlig zum Stillstand kam.


  Die Kappa ist einer der beiden Planeten der Thamyra und zeichnet sich durch nichts aus, was sie zum ausschließlichen Ziel einer bemannten kosmischen Expedition machen könnte. Als taugliche Zwischenstation aber mochte man sie «mitnehmen» auf der Reise zu einem Objekt, das viel weiter entfernt und interessanter war: zu dem Stern Hares, dem geheimnisumwitterten «Kalten Stern», wie er allgemein hieß, dem «Einsamen Planeten», wie ihn Dichter und sentimentale Menschen nannten.


  Der Hares ist eine sehr untypische Erscheinung innerhalb der Sternenfamilie: Seine Anwesenheit verrät er nur durch eine schwache infrarote Strahlung, die auf eine geringe Oberflächentemperatur hindeutet. Man schätzt sie auf einige hundert Grad über dem absoluten Nullpunkt. Vielleicht verdient er den Namen «Kalter Stern» nicht ganz, aber man darf ja nicht vergessen, daß für den Astrophysiker alles «kalt» ist, was nicht mindestens eine Temperatur von hunderttausend Grad besitzt...


  Die Bezeichnung «Einsamer Planet» hingegen ist insofernzutreffend, als man sich einen Planeten ohne eigene Sonnevorzustellen hat, der die Wärme aus seinem Inneren beziehtund ganz allein durch den Raum schwebt...


  Die zum Thamyra-System gehörige Kappa war eine Stationauf dem weiten Weg zum Kalten Stern. Man kannte sie nuraus oberflächlichen Untersuchungen, die mit unbemanntenRaketensonden vorgenommen worden waren.


  Die Expedition zum Hares bot nun die Gelegenheit, auchdiesen Planeten genauer kennenzulernen.


  Bevor das Raumschiff auf eine Umlaufbahn ging, wurde eslebhaft an Bord. Außer der üblichen Besatzung, die den Flugüberwachte, erschienen viele Leute, die Kamil lange nichtmehr gesehen hatte, und er mußte sich von neuem einprägen, welches Gesicht zu welchem Namen gehörte. Da er für die Sicherheit aller Expeditionsteilnehmer verantwortlich war, assistierte er bei ihrer Vitalisierung, unterzog er sie psychologischen Tests und kontrollierte die von den Automaten ermittelten Daten über den körperlichen Zustand jedes einzelnen. Alle waren voll einsatzfähig — eine Feststellung, die für Kamil ungemein wichtig war. Der zwanzigjährige Aufenthalt in der Tiefschlaftruhe hatte keinen negativen Einfluß auf den menschlichen Organismus ausgeübt. Das ließ die Hoffnung zu, daß der Zustand des Tiefschlafs auf dem noch ausstehenden, bedeutend längeren Abschnitt der Reise niemandem schaden würde.


  Die vierteljährlich wechselnden Flugleiter hatten das Raumschiff zur Zwischenstation Kappa im System der Thamyra gesteuert. Nun liefen die Vorbereitungen auf kurze Besuche des Planeten. Neben so prosaischen Tätigkeiten wie der Deponierung von Abfällen und von überflüssigen, beschädigten oder verbrauchten Gegenständen, deren Absetzung im Weltraum verboten war, sowie der Erneuerung der Wasservorräte sah das Programm für den Aufenthalt auf der Kappa eine Reihe von zwar fragmentarischen, aber dennoch recht umfangreichen Untersuchungen des Planeten vor. Unter den Vitalisierten waren bedeutende Wissenschaftler, Spezialisten verschiedener Disziplinen, anzutreffen. Von der außerordentlichen Qualifikation dieser Leute zeugte — wie Kamil boshaft bemerkte — allein schon die Tatsache, daß sie alle durcheinanderredeten, ohne einander anzuhören oder zu verstehen.


  Die Angehörigen der Flugleitbesatzung waren Kosmonauten, die ihre Praxis und ihre Erfahrung schon innerhalb des Sonnensystems erworben hatten. Ihnen wurden deshalb die Forschungsgruppen anvertraut, die auf der Kappa landen sollten.


  Der Pilot Steve hatte die Aufsicht über ein aus sechs Geologen bestehendes Team. Sechs Besatzungsmitglieder waren ihm zur Unterstützung beigegeben worden. Vom Raumschiff aus, das den Planeten auf einer großen Umlaufbahn umkreiste, starteten sie mit einer Landefähre, um auf der Oberfläche der Kappa, am Fuß eines der niedrigen Berggürtel in der Nähe des Äquators, niederzugehen. Das schwierige unebene Gelände und die ziemlich dichte Atmosphäre boten Steve die Möglichkeit, während der Landung sein ganzes Können zu zeigen. Allerdings fand es nicht die gebührende Würdigung seitens der Passagiere, denn insbesondere die Geologen waren in Erwartung großer wissenschaftlicher Ereignisse ziemlich aufgebracht. Angesichts dieses Eifers rief Steve sie nochmals auf, Maß und Vorsicht walten zu lassen. Er war der Expeditionsleitung für die ganze Gruppe verantwortlich; um aber wenigstens einen Teil dieser Last auch auf die Schultern der übrigen zu verlagern, teilte er jedem der sechs Besitzungsmitglieder einen Geologen zu und gab die strenge Anweisung, sich im Gelände nur paarweise zu bewegen.


  Da die Atmosphäre der Kappa ausreichend Sauerstoff enthielt, kamen die Menschen ohne die schweren Atemflaschen und Isolationsanzüge aus. Es genügte ein leichter Raumanzug, gefertigt aus einem dünnen und elastischen, aber außerordentlich strapazierfähigen Silikongewebe, das überdies durchlässig war — für Sauerstoff nach innen, für Kohlendioxid nach außen. Giftige Gase enthielt die hiesige Atmosphäre nicht, und der Druck, der etwas höher war als auf der Erde, ermöglichte ein freies Atmen. Mufi Alnor, Dritter Navigator, und der Geologe Enrico Pollini hielten mit ihrem kleinen Geländewagen auf einen Felskamm zu, der sich etwa in der Mitte der Bergkette vom dunkelblauen Himmel abhob. Die anderen Jeeps hatten verschiedene Richtungen eingeschlagen und waren bald verschwunden. Obwohl das Gelände hügelig war, kam Mufi mit seinem Räderfahrzeug auf dem ziemlich festen Untergrund gut voran.


  Enrico blickte forschend in die Gegend und gab hin und wieder das Zeichen zum Anhalten. Dann stieg er aus, prüfte den Boden und las kleine Gesteinssplitter auf. Je mehr sie sich dem Bergrücken näherten, um so abschüssiger und schwieriger wurde das Terrain, und zuletzt versperrte eine schroffe Felswand den Weg. Mufi bog nach links ab und suchte nach einer Spalte oder einer Kluft, in der man aufwärts fahren konnte. Sie entdeckten jedoch nur schmale, senkrechte Risse, in die der Jeep nicht hineinpaßte. Nach einigen Kilometern verzichtete Enrico auf die Weiterfahrt. An der Mündung einer engen Schlucht ließen sie das Fahrzeug zurück und arbeiteten sich, durch die Sicherungsleine verbunden, über das Geröll zwischen zwei massiven Felsen empor. Hundert Meter weiter oben wurde das Gelände wieder leichter, der Hang weniger steil, und so verzichteten sie auf das Seil. Enrico sammelte seine Proben, bohrte den Felsen an verschiedenen Stellen an, zeichnete und notierte eifrig, während Mufi interessiert die Gegend betrachtete. Enrico, ein erfahrener Geologe und klein und beweglich dazu, verschwand stets von neuem hinter Felsvorsprüngen, um gleich darauf wieder aufzutauchen. Mufi, der das ganze Gegenteil war, ein großer, etwas bärenhafter junger Mann, konnte ihm nicht folgen und gab es endlich auf, dem Geologen hinterherzukriechen. Er hockte sich auf einen Gesteinsbrocken und schaute hinunter auf die hügelige Landschaft, die ihm zu Füßen lag. In der Ferne sah er die stromlinienförmige Silhouette ihrer Landefähre, und am Horizont flimmerte im feinen Dunst eine zweite Rakete, deren Besatzung die Aufgabe hatte, eine Quelle mit verwendungsfähigem Wasser zu suchen. War die Landschaft auch ohne besondere Abwechslung und vor allem ohne Pflanzenwuchs, so erinnerte sie — wohl dank der ähnlichen Färbung des Himmels — so sehr an die Erde, daß Mufi erst nach geraumer Zeit wieder dorthin zurückfand, wo er in Wirklichkeit war. Er blickte sich um, konnte Enrico aber nirgends entdecken. Einen Augenblick wartete er noch in der Hoffnung, der Geologe werde hinter einem Felsblock hervorkommen, doch es war vergebens.


  Mufi griff zu seinem Sprechfunkgerät und rief Enrico. Niemand meldete sich. Mufi tastete durch das Gewebe des Raumanzugs hindurch nach dem kleinen Hörer im rechten Ohr, rückte das Kehlkopfmikrofon zurecht und rief erneut. Der Hörer schwieg. Von leichter Panik ergriffen, rannte Mufi, über Steine stolpernd, bergauf, in die Richtung, in der er den herumstöbernden Geologen zuletzt gesehen hatte. Nach einer Viertelstunde brach er die nutzlose Suche ab. Er kramte das Ortungsgerät aus dem Rucksack, peilte die beiden Raketen unten in der Ebene an und bestimmte seinen Standort. Dann schaltete er das Funkgerät ein und löste über den Notrufkanal Alarm aus. — Enrico kümmerte sich nicht um seinen Betreuer. Restlos damit beschäftigt, nach interessanten Mineralen zu forschen, streifte er zwischen Felsbrocken verschiedener Größe umher, die auf der Schräge des Hangs ein Labyrinth von Spalten und Klüften bildeten. Mit Taschen und Instrumenten behängt, hockte er sich jeden Augenblick nieder oder klomm an den Felswänden empor, setzte den kleinen Handbohrer in Gang und sammelte die losgebrochenen Splitter ein. Als er wieder einmal eine Probe einsteckte, fiel sein Blick zufällig auf die Skale des Strahlungsmessers. Der abgelesene Wert schien ihm interessant. Zwar war die Dosis der ionisierenden Strahlung nicht stark und stellte daher keine Gefahr dar, aber Enrico fesselte die beträchtliche Zunahme gegenüber des Wertes, den er vorher unten in der Ebene gemessen hatte.


  Einige Gesteinsarten, die natürliche strahlenbildende Zusätze enthalten, verursachten recht häufig einen auffälligen Anstieg der natürlichen Umgebungsstrahlung. Auf der Erde beispielsweise zeigen Granite und Monazite diese Eigenart. Der Geologe sah aufmerksam auf sein Gerät, prüfte noch einmal den Meßbereich — ein Irrtum war ausgeschlossen. Das Instrument arbeitete einwandfrei. Die Felsen, die den Kern dieses Berggürtels bildeten, konnten nicht die Ursache sein. Sollte in den tieferen Schichten Uran oder Thorium lagern? Wenn das zuträfe, müßte der Anteil dieser Elemente beträchtlich sein. Allerdings wurde eine solche Annahme weder durch die Art des Gesteins noch durch die geologische Beschaffenheit dieses Geländes bestätigt. Enrico sann noch eine Weile darüber nach, was ihm sein Radiometer anzeigte. Dann betrachtete er das Gerät noch einmal und bemerkte erst jetzt, daß das Rädchen, mit dem die Art der zu messenden Strahlung eingestellt wurde, auf der Position «n» stand. «Neutronen!» Enrico machte einen Sprung. «Wenn hier Neutronenstrahlung auftritt, dann ...»


  Er war nicht imstande, diese Vermutung auch nur in Worte zu fassen! Das wäre eine Entdeckung! Die Sensation des Jahrhunderts! Er vergaß die Warnungen und Mahnungen seines Kommandanten, packte den Strahlungsmesser fester und folgte einer aufwärts führenden Kluft. Die Strahlung nahm sichtlich zu, jedoch nur innerhalb der nächsten fünfzig. sechzig Meter. Dann wurde sie ebenso auffällig wieder schwächer. Enrico machte kehrt, suchte den Ort auf, wo sein Instrument den höchsten Wert anzeigte, und begann die Umgebung dieses Punktes abzusuchen. Ein natürlicher, aktiver Kernreaktor! Das war die einzige Erklärung dafür, daß es auf diesem Planeten eine Neutronenstrahlung gab. Die Möglichkeit der zufälligen Entstehung einer solchen Anlage war jedoch gering; bisher hatte man weder auf der Erde noch auf anderen Planeten derartige «Reaktoren» in tätigem Zustand gefunden, an zwei oder drei Orten waren lediglich Spuren entdeckt worden, die darauf hinwiesen, daß es in grauer Vorzeit einmal so etwas Ähnliches gegeben haben mußte. Hier aber deutete alles darauf hin, daß ein solches Phänomen existierte. Eine Neutronenstrahlung kann nur im Ergebnis einer Kernreaktion, insbesondere einer Spaltung des Atomkerns, entstehen. Die Erscheinung trug offenbar lokalen Charakter, denn die Strahlungsintensität unterlag auf den relativ kurzen Strecken, die Enrico abschritt, erheblichen Schwankungen. Pollini war Geologe mit Leib und Seele, und von der Nähe eines so großartigen Forschungsobjekts erregt, vergaß er völlig den Gefährten, der auf ihn wartete. Von den Werten des Strahlungsmessers geführt, legte er in einer knappen Viertelstunde fast tausend Meter zurück, ohne auch nur daran zu denken, Mufi über Sprechfunk davon in Kenntnis zu setzen.


  Er schlug einen Bogen um einen Überhang, der ihm den Weg versperrte, und wollte weitergehen, als er plötzlich in der glatten Felswand eine seltsam regelmäßige, fast rechteckige Öffnung gewahrte. Er eilte darauf zu und blickte neugierig hinein.


  Nachdem er die Taschenlampe aus dem Rucksack genommen und eingeschaltet hatte, drang er in den Felsenkorridor ein, der eine leichte Biegung nach links machte. Vor sich erblickte Enrico einen Lichtschein, den er für die gegenüberliegende Öffnung des Ganges hielt. Er beschleunigte seine Schritte und gelangte gleich darauf in eine geräumige Grotte. In dem hellen Licht, das von oben einfiel, sah er glatte, metallisch glänzende Wände. Der Geologe ging ein Stück in die Halle hinein. An der Wand gegenüber befand sich eine Reihe würfelförmiger glitzernder Kästen, dahinter führte eine kleine Tür in den benachbarten, ebenfalls erleuchteten Raum. Enrico schaute nach oben. Eine milchweiße Kugel sandte ihr Licht von der Decke herab. An der Tür des zweiten Saals erschien eine Gestalt — wie es Enrico schien, ähnelte sie einem Menschen — und verschwand sofort wieder. Eine Sekunde später erlosch das Licht. Das letzte, was Enrico spürte, war der feste Griff zweier Hände, die sich um seinen Hals legten.


  


  Als erster kam Steve mit einem Helikopter von der Landefähre her. Fünfzehn Meter über Mufi blieb er in der Luft hängen und fragte über Sprechfunk: «Wohin kann er gegangen sein?»


  Mufi wies ihm mit einer unschlüssigen Handbewegung die mutmaßliche Richtung. Den Helikopter in geringer Höhe haltend, suchte Steve die Felsenhalde ab. «Nirgends zu sehen», sagte er in kurzen Abständen. Dann erblickte er mehrere Personen, die auf Mufis Hilferuf von verschiedenen Seiten herbeieilten. Von oben gab er ihnen Befehl, eine Kette zu bilden und den Steilhang in einer Breite von einigen hundert Metern zu durchkämmen. Anna stieß als erste auf den Vermißten. Er lag ein wenig unterhalb der Stelle, an der Mufi auf ihn gewartet hatte. Steve war es von oben unmöglich gewesen, ihn zu sehen, denn der Felsen hing hier stark über und verdeckte einen Teil des darunterliegenden Geländes.


  Enrico war bewußtlos, obgleich es nicht aussah, als sei er verletzt, und obwohl sein Raumanzug unbeschädigt geblieben war. Steve landete in der Nähe auf einer weniger abschüssigen Schräge. Piotr und Mufi trugen den Geologen in den Helikopter.



  «Er lebt», stellte Steve fest. «Der Atem geht gleichmäßig, der Puls ist normal. Ich bringe ihn zur Rakete.» Die Gruppe der Geologen kehrte an ihre Arbeit zurück, Mufi stieg hinunter zu seinem Jeep. Gerade als er den Starter betätigen wollte, summte in seinem Ohr der Hörer des Funkgeräts. Auf der Notruffrequenz gab Piotr die Meldung durch, daß Ted, sein Schützling, verschwunden sei. Kamil war wütend. Auf der am nächsten Tag einberufenen Mannschaftsbesprechung kanzelte er zunächst die Schuldigen ab. dann ging er an die Aufklärung des Falles. «Zwei Personen sind von identischen Unfällen betroffen worden, die dauernde Bewußtlosigkeit zur Folge haben. Eine chemische Vergiftung des Organismus ist auszuschließen. Spuren äußerer Verletzungen sind nicht vorhanden, ebensowenig sichtbare Veränderungen an den inneren Organen», teilte Bunn den Versammelten mit. «Dennoch ist es nicht gelungen, die Opfer wieder zum Bewußtsein zu bringen. Es hat den Anschein, als sei ihr Leben in keiner Weise gefährdet, indessen sind alle uns zur Verfügung stehenden Mittel, ihnen das Bewußtsein wiederzugeben, erschöpft. Wichtig ist es, die Umstände beider Unfälle festzustellen. Vielleicht kann das uns helfen, über Wesen und Ursachen des Zustands der Betroffenen Aufschluß zu gewinnen.» Auf Kamils Anweisung schilderte Mufi noch einmal genau den Hergang. Dann sagte Piotr:


  «Auf Mufis Ruf hin eilte ich zusammen mit Ted in die angegebene Richtung. Einige Minuten später sahen wir den Helikopter und hörten Steves Befehl, unterwegs das Gelände abzusuchen. Eine Weile gingen Ted und ich parallel nebeneinander, über den Sprechfunk tauschten wir unsere Wahrnehmungen aus. Nachdem Anna Enrico gefunden hatte, löste sich die Kette auf, und alle strebten auf kürzestem Wege dem Unfallort zu. Dann wurde Enrico zum Helikopter transportiert, und nach dessen Abflug, als sich alle schon auf den Rückweg machen wollten, stellte ich fest, daß Ted fehlte. Ich rief ihn einige Male über Funk, dann löste ich Alarm aus. Wir fanden ihn an einem ganz unverhofften Ort, etwa zweihundert Meter weiter unten auf der Halde, in der Richtung, wo mein Jeep abgestellt war. Offenbar hatte er etwas aus dem Fahrzeug holen wollen.»


  Die Teilnehmer des unglücklich verlaufenen geologischen Erkundungsgangs diskutierten ziemlich lange, jeder hatte eine eigene Konzeption, aber keine lieferte die Erklärung für das Geschehene.


  «Eines ist klar», zog Kamil das Fazit. «Beide Fälle von Bewußtlosigkeit traten zu einem Zeitpunkt ein, als die Opfer allein waren. Ich habe ausdrücklich befohlen, sich im Gelände paarweise zu halten. Ich weise nochmals auf die Notwendigkeit hin, alle Befehle auf das strikteste zu befolgen. Doktor, ist die Möglichkeit einer Virusinfektion in Betracht gezogen worden?»


  «Selbstverständlich. Ich habe im Organismus der Betroffenen jedoch bisher keinerlei unbekannte Viren feststellen können. Auch in der Atmosphäre und im Boden des Planeten haben wir keine Viren gefunden», erklärte Bunn. «Was für Faktoren könnten außerdem in Frage kommen?» Bunn breitete die Arme aus.


  «Keine Ahnung. Ich habe mehrere Spezialisten vitalisiert, sie haben Ted und Enrico untersucht und auch nichts feststellen können. Wir haben beschlossen, die beiden in der Tiefschlafkammer unterzubringen. Das wird ihnen bestimmt nicht schaden, und man kann vieleicht später etwas machen, schlimmstenfalls nach der Rückkehr zur Erde.» «Es fällt schwer, dieser Methode Beifall zu spenden», bemerkte Kamil unzufrieden. «Wenn sich die Fälle dieser merkwürdigen Schlafkrankheit häufen, kommen wir ohne Besatzung an unserem Reiseziel an.»


  Vorsichtshalber ordnete Kamil noch an, daß während der Arbeit auf der Kappa Raumanzüge zu tragen seien, die den Organismus völlig von der Außenwelt isolierten.


  


  Die Bergwanderung erwies sich als äußerst anstrengendes Unternehmen für Roastron IV. Auf derartige Ausflüge, die ganz andere Anforderungen an das Konzentrationsvermögen und die physische Reaktionsschnelligkeit stellten, war er nicht vorbereitet. Außerhalb des Raumschiffes fühlte er sich nicht wohl.


  Zu allem Übel legte der Geologe, den er zu begleiten hatte, ein so zügiges Marschtempo vor, daß Roastron IV nur mit Mühe Schritt halten konnte und jeden Moment auf dem geröllübersäten Steilhang ins Stolpern geriet. Er fühlte, daß mit seinem rechten Fuß etwas nicht in Ordnung war, hatte aber keinen Augenblick Zeit, um nachzusehen, was da los war. Endlich, als der Geologe mit einem neuen Fund beschäftigt war, machte Roastron IV sich den kurzen Aufenthalt zunutze und huschte in einen Spalt zwischen zwei gewaltigen Blöcken. Er stahl sich in dem Felsenlabyrinth weit davon, bis er sicher sein konnte, daß der Geologe ihn nicht zufällig aufstöberte. Hier nun konnte er sich endlich um seinen Fuß kümmern. Viel allerdings war nicht auszurichten, es fehlten ihm bestimmte Informationen, die ihm allein der Computer liefern konnte.


  Nach wenigen Minuten, von seinem Geologen über Funk zur Eile getrieben, mußte er rasch den Schuh überziehen und sich, auf dem rechten Fuß hinkend, weiter bergan schleppen. Auf dem ganzen Weg suchte er krampfhaft nach einem Vorwand, um die Wanderung abzukürzen, aber er wußte, daß daraus nichts würde. Er mußte seine Rolle spielen, wie man es ihn geheißen hatte. Auf keinen Fall durfte sein Ungeschick entdeckt werden. Er wußte, daß er in jeder Lage auf sich selbst gestellt war, sich auf niemanden und nichts verlassen konnte. Während des mehrstündigen Streifzugs spürte er noch oft, wie sein rechter Fuß Widerstand leistete, aber er ließ sich nichts anmerken. Er durfte es nicht so weit kommen lassen, daß ein Arzt einschritt oder das geschädigte Bein gar röntgen wollte. Die Röntgenaufnahme hätte Roastron IV sogleich verraten, und er wußte, wann und vor wem allein er sein Inkognito preisgeben durfte. So suchte er also sein Humpeln zu verbergen und zeigte eine freundliche Miene, sooft sein Begleiter ihn anschaute. Er wußte, daß die Kletterpartie nicht ewig dauern konnte, und nach seiner Einschätzung besaß er ausreichend Energie, um bis zum Schluß durchzuhalten...


  An Bord des Raumschiffs zurückgekehrt, entschloß er sich, in aller Heimlichkeit einige Verbesserungen vorzunehmen, die es ihm künftig erlauben würden, mit den ihm übertragenen Aufgaben leichter fertig zu werden. Er nahm die Werkzeuge aus dem Schrank, steckte eine Rolle dünnen Draht ein und begab sich in den Sektor, der die Einrichtungen für den Nachrichtenverkehr des Raumschiffs enthielt.


  


  Die recht eingehenden Untersuchungen des Planeten Kappa, die nach den Unfällen der Geologen vorgenommen wurden, erbrachten keinerlei Faktoren, denen man die Schuld an der geheimnisvollen Schlafkrankheit hätte zuschreiben können. Auch widerfuhr auf diesem Planeten niemandem mehr ein Unglück — es ist schwer zu sagen, ob dies ein Resultat der von Kamil angeordneten Vorsichtsmaßregeln war. Als das Raumschiff die Umlaufbahn um die Kappa verließ, befanden sich alle Passagiere an Bord, wenngleich zwei von ihnen auch nur theoretisch am Leben waren, wie Doktor Bunn es ausdrückte. Die Opfer der Schlafkrankheit waren in die Tiefschlafkammer gebracht worden in der Hoffnung, man werde bald ihren normalen Zustand wiederherstellen können. Wie das aber geschehen sollte, konnte vorläufig niemand sagen. Auch die Personen, deren bewußte Anwesenheit während des Fluges überflüssig war, kehrten in den Tiefschlaf zurück. Das diensthabende Flugleiterteam hatte noch fast die ganzen drei Monate vor sich, nach deren Ablauf jeweils gewechselt wurde. Vor dem Weiterflug ordnete Kamil eine genaue äußere Durchsicht des Raumschiffes an, er ließ sämtliche Navigations- und Sicherheitseinrichtungen überprüfen und gab den Start erst frei, als ihm alle Meldungen der zuständigen Fachleute im Detail vorlagen.


  Mit dem Verlassen des Systems der Thamyra drang das Raumschiff auf völlig jungfräuliches Gebiet im Weltall vor: Was man von dem Raum wußte, der sich von hier bis zum Ziel der Expedition erstreckte, war sehr wenig und entstammte hauptsächlich radioastronomischen Beobachtungen. Weiter als bis zur Thamyra waren die Sonden von der Erde praktisch nicht gekommen. Die beiden, die vor dem Start der Expedition zum Hares entsandt worden waren, hatten keine Nachrichten übermittelt und waren auch nicht ins Sonnensystem zurückgekehrt.


  Darum eben, weil über die Eigenschaften des auf der Flugroute liegenden Teils des Alls nichts bekannt war, ließ Kamil das Raumschiff so sorgfältig und ausgiebig für die Weiterreise rüsten. Die Unfälle der Geologen hatten ihm zum erstenmal vor Augen geführt, wie ohnmächtig der Mensch den unbekannten Gefahren gegenüberstand. Und dabei hatte er vorher kaum die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß sich auf toten Planeten — um so weniger im leeren Raum — etwas Außergewöhnliches ereignen könnte.


  Er klappte das Logbuch zu, in dem er lakonisch den Ablauf der letzten Vorkommnisse auf der Kappa verzeichnet hatte, und zog aus der Brusttasche sein privates Notizbuch. Darin vermerkte er Beobachtungen und Gedanken zu alltäglichen kleinen Vorfällen, zu alldem, was nicht in den offiziellen Dokumenten der Expedition zu stehen brauchte, sich aber für Kamil in Anbetracht der Funktionen, die er an Bord zu erfüllen hatte, als nützlich erweisen konnte. Da gab es beispielsweise Versuche einer Beurteilung einzelner Besatzungsmitglieder und ihrer Charaktereigenschaften, Skizzen über persönliche Verbindungen, Interessen und Antipathien. Auch ganz private Urteile und Feststellungen Kamils befanden sich darunter, die allerdings durchaus nicht immer zutrafen. Er war jedoch der Ansicht, mit dem Stift in der Hand besser schlußfolgern zu können, und darum zog er es stets vor, seine Gedanken niederzuschreiben, statt sie auf Band zu sprechen.


  Als er nun eine neue Seite in diesem Notizbuch aufgeschlagen hatte, versuchte er alles zu ordnen und zu registrieren, was er von den Begleitumständen jener geheimnisvollen Schlafkrankheit wußte. Soweit es in dieser Lage möglich war, hatte Kamil sich bemüht, die ganze Sache ein wenig herunterzuspielen. Damit hielt er sich übrigens auch an die Grundsätze, die man ihm während seiner Ausbildung eingebleut hatte. Er wußte, wie leicht die Furcht vor einer unbekannten Gefahr kollektive Psychosen erzeugte, die unweigerlich zur Lockerung der so notwendigen Disziplin und zur Leistungsminderung der Mannschaft führen mußten. Er selbst unterschätzte das Problem keineswegs. Seit die Geologen verunglückt waren, hatte er dieser Angelegenheit viel Zeit gewidmet. Er hatte die Meinung von Fachleuten eingeholt, die Informationsspeicher des Computers zu Rate gezogen, jede Einzelheit geprüft. Selbst die bei den Betroffenen gefundenen Gesteinsproben hatte er sorgfältig untersuchen lassen, um die Möglichkeit auszuschließen, daß die schädliche Wirkung auf den menschlichen Organismus von ihnen ausgegangen war.


  Bei der Überprüfung der Dosimeter, die die ionisierende Strahlung registrierten und von denen jeder Teilnehmer des geologischen Erkundungsgangs eines bei sich gehabt hatte, entdeckte Kamil auf Enricos Gerät eine geringe Strahlenbelastung durch Neutronen. Mufis Dosimeter wies davon viel geringere Spuren auf, und bei den anderen hatte Kamil überhaupt nichts dergleichen festgestellt. Demnach war das ohne Bedeutung für die untersuchte Angelegenheit. Allerdings blieb es an und für sich ein interessantes Phänomen, daß eine solche Strahlung auf dem Planeten Kappa existierte, und darum notierte Kamil auch das.
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  Das Telefon unterbrach Kamils Brüten über dem aufgeschlagenen Notizbuch. Erwin rief an, der Zweite Navigator des Raumschiffs. «Ich möchte dir gern etwas zeigen. Bist du allein?» «Ja, von wo aus rufst du an?»


  «Vom Programmsteuerpult. Aber komm nicht hierher. Warte in deiner Kabine auf mich, ich komme sofort.» «Ist was passiert?» Kamil klappte seine Kladde zu und steckte sie in die innere Brusttasche.


  «Ich will dir etwas zeigen ... Etwas Merkwürdiges ... In ein paar Minuten bin ich bei dir.»


  Kamil legte den Hörer auf. Er rückte einen zweiten Sessel an den Tisch, schaltete die Kaffeemaschine ein und stellte zwei Tassen und die Zuckerdose bereit. Dann blickte er zur Uhr. Erwin hätte schon dasein müssen. Vielleicht war er unterwegs aufgehalten worden. Kamil schenkte den Kaffee ein, öffnete die Tür und sah hinaus. Der Flur war leer. Er trat in die Kabine zurück, wartete noch eine Weile und rief dann in der Computersektion aij, aber dort meldete sich niemand. In der Navigationskabine hatte Krystyna Dienst. Sie sagte, Erwin sei schon eine ganze Weile weg, es könne über eine halbe Stunde her ein.


  Unschlüssig blieb Kamil mitten in dem engen Raum stehen. Er griff nach der Tasse und trank einige Schlucke Kaffee. Etwas Merkwürdiges ..., dachte er. Und Erwin wollte es nicht am Telefon sagen...


  Er setzte die Tasse ab und verließ die Kabine, ohne die Tür zu schließen. Auf dem Flur wandte er sich nach der Seite, wo die Computersektion lag. Als er an der Steuerzentrale vorüberkam, sah er nur Greg, den Diensthabenden, jenseits der Glastür. Im Energieschaltraum, wo Kamil im Vorübergehen nachfragte, hatte man Erwin auch nicht gesehen. Am Programmpult der Computersektion saß Ida. Sie war so sehr in die Sichtung ihrer bedruckten Papierstreifen vertieft, daß sie nicht einmal den Kopf hob. Vor einer Minute sei sie erst hereingekommen, sie habe Erwin nicht gesehen... Kamil machte sich auf den Rückweg zu seiner Kabine. Das ist doch unmöglich, daß auf diesem Stück Korridor plötzlich spurlos ein Mensch verschwindet! Systematisch sah er jetzt in allen Räumen nach, die hier an den Flur stießen. Der bewohnbare Teil des Raumschiffs war nicht sehr ausgedehnt, und seine Durchsuchung würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Kamil wußte, daß er Erwin auch ganz einfach über den zentralen Bordfunk rufen konnte, aber er unterließ es. Im Augenblick hätte er nicht einmal erklären können, warum er von dieser nächstliegenden Möglichkeit keinen Gebrauch machen wollte. Ahnte er vielleicht, daß er erfolglos bleiben würde? Oder ... Hatte er im Unterbewußtsein Verdacht geschöpft? Es war schwer zu sagen, warum er beschloß, in eigener Peron nach Erwins Verbleib zu forschen. Als zweiter Stellvertreter des Raumschiffkommandanten hätte er ja jedes beliebige Mitglied der Besatzung damit beauftragen können.


  Erwin lag im Waschraum rücklings auf dem Boden. Er war bewußtlos, atmete aber normal, und auch der Puls ging regelmäßig. An seinem Hinterkopf ertastete Kamil eine ziemliche Beule. Der Fußboden schwamm von Wasser. Man konnte sich leicht ausmalen, was passiert war. Beim Verlassen des Waschraums war Erwin ausgerutscht und nach hinten gefallen. Er lag mit den Beinen zur Tür. Da die Versuche, ihn zu sich zu bringen, erfolglos blieben, betrat Kamil den Nebenraum, die Wohnkabine eines Piloten, der im Moment nicht anwesend war. Er rief den diensthabenden Arzt an und kehrte dann zu Erwin zurück, der immer noch ohnmächtig war. Eine Minute darauf erschien der Arzt mit einer fahrbaren Krankenpritsche. Gemeinsam luden sie den bewußtlosen Navigator auf. Als sie ihr Gefährt auf den Korridor schoben, blieb Kamil plötzlich stehen. Er wollte mir etwas zeigen! fiel es ihm erst jetzt wieder ein. «Moment!» sagte er zu dem Arzt und durchsuchte Erwins Taschen. Dann ging er in den Waschraum und sah auch dort nach.


  «Nimm ihn mit und versuche, ihn zu sich zu bringen», wandte er sich an den Arzt. «Und sprich vorläufig mit niemandem über diesen Unfall! Sobald er aufwacht, meldest du es mir!»


  Der Arzt nickte und schob den Wagen zum Ambulatorium, während Kamil auf der Schwelle des Waschraums stehenblieb.


  Die Frage, was Erwin wohl zu zeigen gehabt hatte, ließ ihm keine Ruhe. Er trat in die Mitte des kleinen Raums mit den drei Waschbecken und der Badekabine. Mit der Schuhsohle scharrte er über den nassen Boden.


  Nein! Darauf kann man schlecht ausrutschen! dachte er. Auch auf ihn, den Mann, der für die Sicherheit der Besatzung zuständig war, fiel ein Teil der Verantwortung für Erwins Unfall.


  Er kniete nieder und betrachtete aufmerksam die glatten Fliesen. Von dort, wo eben noch Erwins Füße gelegen hatten, zogen sich zwei nur schwach sichtbare, parallele Streifen zur Tür...


  Für Kamil gab es keinen Zweifel mehr. Das war kein Unfall gewesen! Erwin hatte das Bewußtsein durch einen Schlag auf den Hinterkopf verloren, und dieser Hieb war ihm schon auf dem Flur oder möglicherweise auch in der Computersektion versetzt worden ... Nein, wohl doch hier in der Nähe, es wäre schwierig gewesen, ihn den ganzen Korridor entlang-zuschleifen ... Denn er war unter den Armen gepackt und hierhergeschleppt worden — dabei zeichnen die Absätze solche parallelen Linien auf den Boden, wie er sie hier bemerkt hatte.


  Kamil wußte, daß er das, was Erwin für ihn gehabt hatte, nicht mehr bekommen würde. Der unbekannte Attentäter hatte es an sich genommen, nachdem er den Navigator von hinten angegriffen und bewußtlos geschlagen hatte ... Als Kamil wieder in seiner Kabine war, hatte er bereits eine ganz klare Vorstellung vom Ablauf des Ereignisses. Er schloß die Tür, ließ sich in den Sessel fallen, griff nach der Tasse mit dem erkalteten Kaffee und führte sie zum Mund. Bevor er jedoch den ersten Schluck nahm, stellte er das Gefäß hastig ab und betrachtete prüfend die Oberfläche der braunen Flüssigkeit. Etwas Glitzerndes schwamm darauf. Glas konnte das natürlich nicht sein. Er fischte es mit der Löffelspitze heraus: Es sah aus wie ein winziger Streifen Zellophan. Sofort öffnete Kamil seinen Verbandkasten. In dem Fach, wo er noch vier Schlaftabletten gehabt hatte, lagen nur die Reste der Zellophanverpackung. Eilig leerte er beide Tassen in den Ausguß. Zum erstenmal, seit sie vom Sonnensystem gestartet waren, schloß er sich in der Kabine ein. Das Telefon läutete. Der Arzt meldete, Erwin habe das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt. «Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint, als hätten wir den nächsten Fall dieser seltsamen Schlafkrankheit. Alles ist in Ordnung — bis auf das Enzephalogramm, das auf den Zustand tiefer Bewußtlosigkeit hinweist.» «Warte, ich komme sofort zu dir!» Kamil legte auf, nahm den Revolver aus dem Fach und ließ ihn in die Tasche gleiten. Als er kurz darauf ins Behandlungszimmer trat, befahl er: «Mach zwei Tiefschlaftruhen fertig!» «Zwei?» Der Arzt blickte Kamil fragend an. «Ja. Für ihn und für dich.»


  «Wieso? Mein Dienst läuft doch erst in zwei Monaten ab.» «Ich gebe keine Erläuterungen. Es ist ein Befehl.» «Befehl ist Befehl», brummte der Arzt. Er war bedeutend älter als Kamil. Überhaupt gab es an Bord kaum jemanden, der jünger als Kamil gewesen wäre. Als man den Besatzungsmitgliedern vor dem Start den zweiten Stellvertreter des Kommandanten vorgestellt hatte, waren alle verwundert gewesen wegen seiner Jugend, noch mehr aber wegen des Spezialgebiets, das er bearbeitete. «Hör zu, Bunn», sagte Kamil und blickte dem Arzt fest in die Augen. «Die Sache ist ernst. Mehr darf ich dir nicht sagen. Wir sind in einer Ausnahmesituation, und ich mache von den Befugnissen Gebrauch, die mir die Dienstvorschrift einräumt.»


  «In Ordnung, ich verstehe. Ausnahmezustand?»


  «Man kann es so nennen. Aber es brauchen nicht alle zuwissen. Daher mußt du ein wenig ... schlafen gehen.»


  «Klar. Welchen Arzt soll ich vitalisieren?»



  «Das ist egal. Übrigens werde ich das tun, kümmere dich umErwin und dich selbst. Glaubst du, daß man ihn in diesemZustand in die Kammer stecken kann?»


  «Ja. Physisch ist er in Ordnung, natürlich mit Ausnahmedieser Beule am Kopf, aber das ist eine Bagatelle. SeinZustand unterscheidet sich in nichts von dem Enricos oderTeds.»


  Eine Viertelstunde später waren Erwin und Bunn im Innern der Tiefschlafsektion verschwunden. Kamil setzte den Vitalisierungsautomaten in Gang und wählte die Nummer des Containers, in dem Adam, ein anderer Expeditionsarzt, ruhte. Nun konnte er in seine Kabine zurückkehren und in aller Ruhe über die Situation nachdenken. Er griff zum Kugelschreiber.



  


  Heute stand ich nur einen Schritt vor der Katastrophe. Hätte ich den Kaffee getrunken — wer weiß, ob ich nicht schon als vierter neben Enrico, Ted und Erwin in der Tiefschlafkammer läge! War es eine geheimnisvolle «kosmische Krankheit» oder die Folge bewußten Handelns ? Bisher hat niemand diese zweite Möglichkeit in Betracht gezogen. Die Ärzte neigten eher zur ersteren, obwohl sie über die Ursachen des seltsamen Zustands, in dem sich Ted und Enrico befanden, eigentlich gar nichts sagen konnten.


  Hätte ich diesen Kaffee getrunken ... Ob dieser «Jemand» weiß oder ahnt, daß ich nicht nur als Soziologe, als Fachmann für «zwischenmenschliche Beziehungen in Mikrogemeinschaften» hier bin? Oder sollte ich nur das nächste zufällige Opfer eines Wahnsinnigen werden? Ja, das ist das einzige, was mir dazu im Moment einfällt. Nur ein Verrückter kann gegen die Angehörigen einer Expedition vorgehen, an der er selber beteiligt ist. Er sägt an dem Ast, auf dem er mit allen zusammen sitzt. Schließlich hat jeder von uns hier seinen Platz und seine Funktion. Ohne die Zusammenarbeit der gesamten Mannschaft kommen wir weder an unser Ziel noch zurück zum Sonnensystem.


  Aber vielleicht... Vielleicht will jemand, daß die Expedition schon jetzt, auf halbem Wege, kehrtmacht? Aus den Vorfällen des heutigen Tages habe ich zwei Schlußfolgerungen gezogen.


  Erstens gibt es jemanden, der uns Schaden zufügen will. Es klingt unerhört, aber die Fakten beweisen unwiderleglich, daß es sich in der Tat so verhält. Beschränkt sich nun das Handeln dieses Menschen darauf, die einzelnen Mitglieder der Besatzung unschädlich zu machen? Oder tut er noch mehr? Worüber wollte Erwin mit mir sprechen? Was wollte er mir zeigen? Hatte er etwas gefunden, was diesen Verrückten überführte? (Ich halte den Täter nach wie vor für einen Irren, denn es ist schwer, ein anderes Motiv für seine Handlungen zu finden!)


  Zweitens ist es ein Ding der Unmöglichkeit, daß diejenigen, die mir meine Aufgaben übertragen haben, nicht auch eine Situation wie die heutige — mit diesem Kaffee — und darüber hinaus eine ganze Reihe anderer Möglichkeiten, mit denen ein ähnlicher Zweck erreicht würde, bedacht hätten. Also befindet sich außer mir noch jemand an Bord, der das gleiche Aufgabengebiet am Halse hat. Wahrscheinlich weiß er von mir ebensowenig wie ich von ihm. Aber geben muß es ihn. Vielleicht steht in den Geheiminstruktionen etwas darüber, aber vorerst fehlt es an Voraussetzungen für die Einleitung von außerordentlichen Maßnahmen, und daher müssen die Geheiminstruktionen dort liegenbleiben, wo meine Auftraggeber sie deponiert haben. Ich glaube nicht, daß jemand hinter meine wirkliche Funktion gekommen ist. Die einzige Möglichkeit dazu wäre, mein Notizbuch in die Hand zu bekommen — und das für längere Zeit. Es war ein guter Gedanke, in meiner Muttersprache zu schreiben. Außer mir kennt sie hier keiner, und die Übersetzung durch den Computer würde ein spezielles Programm und ziemlich viel Zeit erfordern. Wenn Erwin etwas Wichtiges entdeckt hat. dann war der heutige Versuch, mich einzuschläfern, wohl eher nur ein Symptom der Vorsicht des Gegners. Wer ist er? Was hat er für Motive? Welche Ziele verfolgt er? Könnte ich nur mit jemandem darüber sprechen! Aber mit wem? Jedes Mitglied der wachhabenden Besatzung kann ja dieser Verdächtige sein! Alle in die Tiefschlafkammer stekken? Für wie lange? Früher oder später wird doch ein jeder vitalisiert werden müssen ... Gegenwärtig wachen vierzehn Personen, zieht man Erwin und Bunn, die ich hibernisiert habe, ab und zählt man Adam, der gerade vitalisiert wird, hinzu. Den letzteren ausgenommen — und mich selbstverständlich auch —, kann im Grunde jeder der vierzehn der Attentäter sein, der Erwin niedergeschlagen hat. Aber wie hat er es erreicht, daß diese Bewußtlosigkeit eintrat? Nur durch einen Schlag auf den Hinterkopf? Zum Teufel, da kenne ich mich zuwenig aus. aber so einfach ist doch ein Mann nicht in den Zustand zu versetzen, in dem sich Erwin und die beiden von der Kappa befinden. Keiner unserer Ärzte und Psychologen hat sagen können, wie es dazu kommt!


  Eines ist klar: Ich darf den Gegner jetzt nicht mißtrauisch machen. Darum werde ich keinen Alarmzustand ausrufen und ganz auf eigene Faust vorgehen, aus dem Kreis der Verdächtigen diejenigen ausschließen, die für die Tat nicht in Frage kommen.


  Das zweite wichtige Problem ist die Mitteilung, die Erwin mir machen wollte. Was kann sie enthalten haben? Erwin ist Navigator. Aus der Computersektion hat er angerufen. Also hat er etwas berechnet, es stimmte etwas nicht, und das wollte er mir, dem Stellvertreter des Kommandanten, mitteilen.


  Oder sollte man den Kommandanten vitalisieren? Ihm würde ich wohl alles sagen können. Wirklich? Nein, es ist besser, alles zu unterlassen, was gegen den geordneten Ablauf der Dinge verstößt. Alles an Bord muß seinen gewöhnlichen Gang gehen. Andernfalls finde ich nichts heraus. Also: normale Arbeit in einer unnormalen Situation. Genau so. Dazu bin ich ja hier...


  


  In Gedanken ging Kamil noch einmal die entsprechenden Abschnitte der Dienstvorschrift für Sondermaßnahmen durch. Auf der Erde, während der Ausbildung, war alles klar und eindeutig erschienen, es war von psychischer Belastung gesprochen worden, vom Streß, von schwierigen Etappen der Anpassung, vorauszusehenden Depressionszuständen gerade bei schwächeren Persönlichkeiten, Furcht, Sehnsucht nach dem Heimatplaneten ...


  Von einem Schlag auf den Hinterkopf, ausgeführt mit einem stumpfen Gegenstand, war nie die Rede gewesen. Hartnäckig suchte Kamil in seinem Gedächtnis nach praktischen Hinweisen, nach Verhaltensmustern für eine Situation, die der sich an Bord abzeichnenden gleichkam. Vergebens. Das Problem der physischen Gewalt war nirgends erwähnt worden — weder in dem Ozean von Informationen, die man ihm durch Hypnopädie ins Gehirn gepumpt hatte, während er nach den praktischen Übungen schlummerte, noch während dieser Übungen selbst. Offenbar hatte niemand ernsthaft die Möglichkeit erwogen, ein Kosmonaut könne dem anderen eins über den Schädel geben. Das paßte nicht in die zeitgenössischen Vorstellungen von den moralischen Werten dieser Auserwählten, dieser glorreichen Halbgötter der Epociic interstellarer Expeditionen. Viel war natürlich von der wenngleich eher theoretischen Möglichkeit einer Begegnung mit lebenden, ja sogar vernunftbegabten Wesen gesprochen worden. Dabei hatte man auch nicht ausgeschlossen, daß von ihrer Seite Gefahr drohen könne. Stets aber war von einem konkreten Gegner die Rede gewesen. Und nun ... Da war einer verrückt geworden, doch man wußte nicht, wer. Er hatte den diensthabenden Navigator überfallen und so wirkungsvoll des Bewußtseins beraubt, daß dieser praktisch von der aktiven Teilnahme an der Expedition ausgeschaltet war. Außerdem war unbekannt, wie solch ein Anschlag vor sich ging. Die besten Spezialisten waren außerstande, die drei zwar lebenden, aber völlig bewußtlosen Besatzungsmitglieder zu sich zu bringen.


  Die Hypothese einer «kosmischen Krankheit», die nach den rätselhaften Vorfällen auf der Kappa aufgestellt worden war, stand jetzt nicht nur unter einem Fragezeichen — sie war völlig gegenstandslos geworden. Eine Krankheit war das nicht. Kamil verglich die Fakten: die Unfälle auf der Kappa und das heutige Vorkommnis mit Erwin. Hier wie dort war der Endeffekt der gleiche. Ungeklärt blieb nur die Weise, auf die der unbekannte Täter seine Opfer in den Zustand der psychischen Lethargie versetzte. Gab es ein chemisches Mittel, das diesen Zustand hervorrief? Beruhte alles womöglich auf Methoden der Hypnose? Die von der Schlafkrankheit befallenen Personen wiesen keinerlei Spuren auf, Erwins Beule natürlich ausgenommen. In ihrem Organismus waren keinerlei fremde chemische Substanzen nachgewiesen worden.


  Kamil blieben nun nur die schulmäßigen, klassischen Methoden, die er gelernt hatte, als er zum Sicherheitsexperten ausgebildet wurde. Er nahm die Kartei der Besatzungsmitglieder aus dem Schubfach und griff zum Notizbuch.


  


  Ich habe versucht, die Daten für den Computer zu erarbeiten, und mit der mathematischen Formalisierung des Problems den Anfang gemacht. Die Menge K sind die Personen, die an der geologischen Erkundung auf der Kappa beteiligt waren. Nach Eliminierung der Geschädigten bleiben es elf.


  Die Menge L bilden die Leute, die sich an Bord im Zustand des aktiven Lebens befanden, als Erwins Unfall passierte. Er und ich scheiden natürlich aus — bleiben fünfzehn Personen.


  Da das gesuchte Element beiden Mengen angehört, muß es dort zu finden sein, wo K und L zur Deckung kommen. Zu dieser Gruppe gehören sieben Personen. Und so weiter und so fort. ..


  Ich habe es bleibenlassen. In der Theorie sieht alles anders aus als im Leben...


  Im Leben kann man auf das selbständige Denken nicht verzichten, darum will ich es versuchen. Hier sind sie alle sieben:


  Steve, Raumschiffpilot, auf der Kappa der Führer der geologischen Gruppe. Er verließ die Erkundungsrakete erst auf Mufis Signal hin, nach dem ersten Unfall. Er transportierte mit dem Helikopter die beiden Bewußtlosen ab, erst Enrico, dann Ted. Hatten sie zu diesem Zeitpunkt bereits die Schlafkrankheit? Haben sie das Bewußtsein lediglich infolge von Unfällen verloren? Jetzt erscheint es unglaublich, daß zwei erfahrene Geologen in so leichtem Gelände verunglücken konnten! Damals auf der Kappa aber nahmen es alle als Tatsache hin, keiner zeigte sich verwundert ... War der Zustand beider Geologen im Moment ihrer Auffindung noch keine Schlafkrankheit, dann scheidet Steve nicht aus dem Kreis der Verdächtigen aus.


  Mufi. Dritter Navigator. Während der Bergtour der Begleiter Enricos. Ginge es um letzteren allein, so fiele auf Mufi der stärkste Verdacht. Sie waren ohne Zeugen. Aber wie konnte er an Ted herankommen? Ja, natürlich! Als sich nach Steves Abflug mit dem bewußtlosen Enrico alle wieder verliefen, blieb Mufi allein zurück. Auf dem Weg zu seinem Fahrzeug konnte er Ted begegnet sein!


  Piotr. Chefingenieur für die Triebwerke. Auf der Kappa der Begleiter Teds. Beide hatten in nächster Nähe von Mufi und Enrico gearbeitet. Der Gedanke, Enrico könne sich bei seiner Fahndung nach Bodenproben auf das von ihnen erforschte Gelände verirrt haben, ist nicht von der Hand zu weisen. Piotr scheidet ebenfalls nicht aus.


  Anna. Leitende Raumschiff mechanikerin. Sie war es, die erst Enrico, danach Ted fand. Ein Zusammentreffen von Umständen? Zufall? Oder vielleicht Scharfblick und Bergsteigererfahrung? Sie ist eine vortreffliche Alpinistin. Die Situation wie bei Steve: Anna hatte mit beiden Unfallopfern Kontakt, als keine der übrigen Personen dabei war! Ida. Kybernetikerin. Sie und der Geologe in ihrer Begleitung hielten sich zwar in der Nähe Mufis und Enricos auf, begaben sich aber nach Auffindung des ersten Unfallopfers bergauf, also in die entgegengesetzte Richtung des Ortes, an dem dann Ted gefunden wurde. Wenig wahrscheinlich, daß Ida es getan haben könnte.


  Krystyna. Elektronikerin. Sie war von beiden Unfallorten sehr weit entfernt, am rechten Flügel der Gruppe. Keine Verdachtsmomente, kaum eine Möglichkeit, die Unfälle herbeizuführen.


  Brian. Automatiker. Der Geologe, den er zu begleiten hatte, erzählte mir später, Brian sei oft zurückgeblieben, er habe ihn mehrfach — allerdings stets nur für kurze Zeit — aus den Augen verloren. Schwer, ja oder nein zu sagen. Viel hat mir dieser Überblick nicht gegeben. Allenfalls ließen sich auf dieser Basis zwei Personen vom Verdacht befreien. Aber warum klammere ich mich so krampfhaft an diese Methode und diese Konzeption? Ob tatsächlich einer von uns verrückt geworden ist? Man hat mir beigebracht, daß bei seltsamen Vorkommnissen auf einem unbewohnten Planeten oder an Bord eines Raumschiffs der Urheber stets unter der Besatzung zu suchen ist. Erst in zweiter Linie soll man Hypothesen über die Einwirkung fremder Faktoren aufstellen — selbst wenn Dinge passieren, die an Unwahrscheinlichkeit grenzen. Deshalb muß ich, wenn auch schweren Herzens, alle ohne Ausnahme verdächtigen. Wäre es mir lieb, wenn sich zeigte, daß alle in Ordnung sind und der Täter nicht aus unseren eigenen Reihen kommt? Ich kann es nicht behaupten. Wenn es so wäre, müßte man das bewußte Wirken einer fremden Kraft voraussetzen...
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  Kamil tastete nach dem Revolver in seiner Tasche und ging zur Navigationskabine. Leise trat er ein und stellte sich hinter Mufi, der nach Erwins Unfall dessen Posten übernommen hatte. «Alles in Ordnung?» fragte er. Mufi hob langsam den Blick vom Pult. «An sich ja», meinte er. «Nur ...» «Was 'nur'?»


  «Erwin sagte mir gestern, er müsse etwas nachprüfen. Er habe bestimmte Peilungsdivergenzen festgestellt, etwas in der Art, als würde der Computer mit falschen Daten gefüttert.»


  «Hat er mit dir darüber gesprochen?»


  «Nein, er erwähnte es nur. Wo steckt er denn eigentlich? Mansagt, er sei krank geworden...»


  «Wer sagt das?»



  Mufi blickte Kamil an, zwinkerte und verzog den Mund zu einem halben Lächeln.



  «Nun, mir scheint ..., als hätte ich es von Doktor Adam gehört.»



  «Erwin ist in die Tief schlaf kammer gebracht worden.»



  «Und wen vitalisieren wir an seiner Stelle?»



  «Ich weiß nicht, wir haben ja mehrere Navigatoren ... Wasaber diesen Kurs angeht, so überprüfe alles selbst. Auch mirhat Erwin etwas von einem Irrtum angedeutet. Mach dasgleich, aber sprich mit niemandem darüber. Und gib mirBescheid, sobald dir das Ergebnis vorliegt.»


  «Ich habe verstanden. Was ist denn passiert?»



  «Gar nichts!» fuhr ihn Kamil verärgert an. «Betrachte meinenAuftrag als Befehl des Kommandanten!»


  «Jawohl.» Mufi erhob sich ein wenig von seinem Sitz, undsein Gesicht wurde ernst.


  Kamil ging in den Tiefschlafsektor, einen Teil des Raumschiffs, den er nicht mochte. Ganz abgesehen von der unangenehmen Kälte, die hier herrschte, erinnerten ihn die Reihen der Behälter an Dinge, über die er nicht nachdenken wollte. Hier steckten die Besatzungsmitglieder, die zum gegebenen Zeitpunkt nicht wach zu sein brauchten. Sie steckten hier, denn von «Schlafen», «Leben» oder gar «Wohnen» konnte schwerlich die Rede sein. Wie ein Buch vom Bord der Bibliothek konnte man sich den Menschen herunterlangen, den man gerade brauchte, ihm wieder Leben einflößen, eine Frage stellen — und ihn an die alte Stelle zurückbefördern. Ein riesiger Sektor des Raumschiffs war mit Regalen bestückt, in denen diese menschlichen «Konserven» ruhten. Auf den höchsten Etagen waren diejenigen untergebracht, deren man erst nach Abschluß der ersten Reiseetappe bedurfte: Forscher und Wissenschaftler, Fachleute für Sonnen und Planeten, Techniker für die Landefahrzeuge. Laborpersonal. Weiter unten, auf den leichter zugänglichen Etagen, befanden sich all jene, die das Raumschiff an sein Ziel steuerten: Navigatoren, Piloten, Kommandanten, Kybernetiker, Nachrichtenfachleute. Im Zustand der Anabiose, praktisch ohne Verbrauch von Nahrung, Wasser und Sauerstoff, betreut von dem reichlichen Dutzend jeweils wachhabender Besatzungsmitglieder, reiste diese lebende Fracht von Wissen, von Fähigkeiten und Erfahrungen durch Raum und Zeit an ein Ziel, das viele Lichtjahre entfernt war. Jeder Angehörige der Besatzung verbrachte die überwiegende Zeit der Reise hier, wo er biologisch viel weniger alterte, als es in normalem Zustand der Fall gewesen wäre. Verfügte man also beispielsweise über einen «Bestand» von zehn Leitenden Navigatoren, so verbrachte ein jeder nur den zehnten Teil des Fluges im Zustand aktiven Lebens.


  Lediglich Kamil blieben die Wohltaten dieser Konservierung versagt. Gewiß, theoretisch hätte er sie in Anspruch nehmen können, aber in der Praxis ... Kamil trug ja für alle anderen die Verantwortung. Der für die Sicherheit der Besatzung Zuständige besaß kein Double. Von Amts wegen fungierte er als zweiter Stellvertreter des Kommandanten, doch repräsentierte er bei dem unaufhörlichen Wechsel die Kontinuität: Er mußte alle nacheinander während ihrer Arbeit an Bord kennenlernen. Deshalb hatte es ein junger Mann sein müssen, zumindest im Augenblick des Starts. Von den zwanzig Jahren des bisherigen Fluges hatte Kamil nur wenige im Tiefschlaf verbringen können. Fügte man ihnen hinzu, was er durch die relative Kontraktion der Zeit, in dem Flugabschnitt «eingespart» hatte, wo das Raumschiff sich der Lichtgeschwindigkeit näherte, so hatte er seinen Altersgenossen auf der Erde höchstens zehn Jahre voraus. Theoretisch war er an keine feste Arbeitszeit gebunden. Jederzeit hätte er sich der Anabiose unterziehen und seine Pflichten einem anderen Stellvertreter des Kommandanten übertragen können. Aber so etwas konnte sich Kamil nicht vorstellen, jedenfalls nicht, solange er jung und voller Spannkraft war und überdies die Bürde der Verantwortung auf sich ruhen fühlte.


  Während des Sonderstudiums, auf dem die Sicherheitsverantwortlichen ausgebildet worden waren, hatte man immer wieder auf zwei Gründe hingewiesen, die die Anwesenheit eines Mannes erforderlich machten, der ein guter Beobachter, Kosmonaut und Detektiv, Soziologe und Diplomat in einer Person war. Der erste Grund war die Möglichkeit interner Reibereien und Konflikte unter den Besatzungsmitgliedern, der zweite die Eventualität einer BEGEGNUNG. Von der letzteren träumten insgeheim die ehrwürdigsten Veteranen der interstellaren Raumfahrt, obgleich sie das gewiß nicht lauthals zugegeben hätten. Und was ist nun hier? Statt der Begegnung mit fremden Wesen haut ein Kamerad dem anderen eins vor den Schädel ..., dachte Kamil voller Bitterkeit. Er stieß die Tür zum Behandlungszimmer auf. Adam, der diensthabende Arzt, erhob sich vom Schreibtisch, winkte zu Kamils Begrüßung mit der Hand und bot ihm einen Stuhl an.


  «Was war los, Kommandant?» fragte er. Seine Hände spielten mit einem Instrument. «Ist mein Kollege aus dieser Wache erkrankt?»


  «Nein. Kann man hier reden, ohne befürchten zu müssen, daß jemand lauscht?» Kamil blickte sich in der Kabine um und überprüfte die Tasten des Sprechgeräts. «Ich glaube schon. Sie dürften kaum etwas hören», sagte Adam und wies dabei mit der Hand auf die Tiefschlaftruhen. Dann rückte er seinen Stuhl neben den Kamils. «Was hältst du von dieser ... 'kosmischen Lethargie'?» Ehe der Arzt antworten konnte, ertörtte das Signal des Telefons. Es war Steve, der diensthabende Pilot. «Adam?» fragte er. «Komm sofort in die Computersektion, der Navigator ist umgefallen.»


  Vor dem Programmpult lag Mufi. Kamil wußte Bescheid, ehe der Arzt noch mit der Untersuchung fertig war. Hier lag das nächste Opfer des Wahnsinnigen. Kann das wirklich ein Verrückter sein? dachte er und sah die Papiere und Streifen auf dem Pult durch. Steve trat zu Kamil und faßte ihn leicht am Ellenbogen. Beide gingen ans andere Ende der Kabine. «Vor wenigen Minuten rief mich Mufi in der Steuerzentrale an und sagte, er hätte die Flugbahnkoordinaten des Raumschiffs überprüft. Dabei seien ihm Zweifel an den Ergebnissen gekommen. Er glaubte entdeckt zu haben, daß die Peilungen des Systems der optischen Positionsbestimmung und der Gravimeter eine Divergenz aufweisen. Dann sagte er noch etwas, das heißt, er wollte es tun, brach aber mitten im Wort ab. Ich dachte erst an einen Defekt des Telefons, aber er meldete sich auch auf dem Reserveanschluß nicht. Da bin ich losgegangen, um nachzusehen, und fand ihn hier liegen.»


  «War während der Berechnungen jemand bei ihm?» «Ich glaube, er erwähnte Ida. Sie half ihm wohl beim Programmieren.» «Wo ist sie jetzt?»



  «Als ich eintrat, war hier niemand außer Mufi.»



  Kamil schaute Adam hinterher, der den Patienten zumAmbulatorium fuhr.


  «Geh mit ihm», sagte er zu Steve. «Vitalisiert einen Navigator, sonst kommen wir nicht zurecht.» Ida traf er in ihrer Kabine an. Die hübsche, schlanke Frau mit dem langen dunkelbraunen Haar lächelte, als er eintrat. Kamil schaute ihr gern zu, wenn sie, über die Tastatur gebeugt. geschickt ihre Testprogramme schrieb. Die ganze Automatik des Raumschiffs, alle Computer, dieses gewaltige Dickicht von Zahlensystemen — nichts davon gab ihr ein Rätsel auf.


  «Setz dich», sagte sie und berührte seine Hand. «Ich mache dir einen Kaffee.»


  Er dankte und nahm Ida gegenüber Platz. Sie stand auf, ging um seinen Sessel herum und machte die Tassen fertig. Die langen Haare hingen vor Kamils Gesicht. Er zupfte daran, sie lachte auf, nahm das Haar zusammen und schlang es in einen Knoten. Gleich darauf stellte sie vor Kamil eine Tasse Kaffee hin.



  «Ich bin müde, Ida. Außerdem habe ich Sorgen.» «Was ist los?» fragte sie und schaute ihm in die Augen. «Im Laufe dieses Tages ist zuviel passiert. Wann hast du Mufi zum letztenmal gesehen?»


  «Ist ... etwas mit ihm?» fragte sie besorgt. «Es wird eine Stunde her sein. Er kam in die Computersektion, als ich im sechsten Informationsspeicher eine Trommel auswechselte. ' Er fing an, etwas zu berechnen, Kurskorrekturen, glaube ich. Als ich sah, wie er sich damit herumquälte, wollte ich ihm helfen, aber er lehnte dankend ab. Da die Maschinen ordentlich arbeiteten, hatte ich dort nichts mehr zu tun, und so bin ich weggegangen, um ein wenig zu Hause zu sitzen.» «Zu Hause ... Das hast du schön gesagt.» Kamil lächelte. ' «Fühlst du dich hier tatsächlich wie zu Hause?» | «Eine Frau versteht überall ein Heim zu schaffen. Trink den Kaffee, er wird kalt.»


  «Danke.» Mit zwei Fingern nahm Kamil die Tasse beim Henkel, aber dann fiel ihm noch etwas ein. «Sag mal, bist du sicher, daß der Computer absolut korrekt arbeitet?» «Soweit ich es beurteilen kann, ja. Die Testergebnisse entsprechen völlig den Normen. Für die Elektronik allerdings kann nur Krystyna bürgen. Zur Hardware habe ich keinen Zugang.» «Ich glaube deinen Tests, du geniale Kybernetikerin», sagte Kamil und blickte Ida an. Es fiel ihm schwer, seine Bewunderung zu verhehlen.


  Sie lachte. «Weißt du, daß ich bis zum vierzehnten Lebensjahr in den exakten Wissenschaften ausgesprochen dumm war?» «Ja. Ich weiß alles», sagte Kamil. «Alles. Mit Ausnahme dessen, was ich erfahren möchte.» «Und das wäre?»


  «Lassen wir es. Ich sage es dir später.» «Du hast deinen Kaffee nicht getrunken.» «Den Kaffee? Tatsächlich ...» Nachdenklich schaute Kamil auf die Tasse.


  Plötzlich, innerlich erstarrt, richtete er den Blick auf Ida. Ihre Augen verfolgten erwartungsvoll und gespannt, wie seine Hand nach der Tasse griff.


  Das Gefäß am Henkel fassend, schien er es zum Munde führen zu wollen, goß sich dabei jedoch den ganzen Inhalt aufs Knie. Zum Glück war der Kaffee kalt. «Oh, entschuldige! Jetzt habe ich dir den Sessel vollgeschwappt! Ich bin so müde. Eigentlich darf ich heute gar keinen Kaffee mehr trinken. Verzeih mir, Ida. Ich will gehen, gute Nacht!»


  Überrascht, mit einem unausgesprochenen Wort auf den Lippen blieb sie zurück.


  In seiner Kabine zog er eilig die Hose aus und drückte aus dem nassen Kaffeefleck einige Tropfen in ein kleines Gefäß.


  Sie ist es. Nicht zu fassen, aber sie ist es. Warum? wiederholte er in Gedanken, als er ins Chemielabor ging. Das gleiche Schlafmittel wie neulich.


  Endlich bot sich dar, was ihn heute den ganzen Tag beschäftigt hatte: eine Spur, ein Punkt, an den er sich klammern konnte. Gleich darauf überkamen ihn jedoch Zweifel. Idas zweimaliger Versuch, ihn einzuschläfern, brauchte ja nicht mit Erwins und Mufis Fall in Verbindung zu stehen. Sah dieses nette, ausgeglichene Mädchen nach einer Wahnsinnigen aus, die eine ganze Raumschiffbesatzung unschädlich machen wollte?


  Kamils Verstand arbeitete nur schleppend. Die vielen schlaflosen Stunden machten sich bemerkbar. Aber er durfte sich jetzt keinen Augenblick der Schwäche erlauben. Er nahm zwei Tabletten eines Stärkungsmittels aus der Tasche und schluckte sie. Dann griff er nach seinem Notizbuch, blätterte die zuletzt beschriebenen Seiten durch, stützte den Kopf in die Hand und spann den Faden seiner Vermutungen fort, wobei er hin und wieder einen Gedanken niederschrieb.



  


  Also fügen sich die Ereignisse allmählich doch in eine logische Folge. Nehmen wir an, jemand (kein Verrückter, sondern einfach «jemand») wolle den Flug des Raumschiffs stören. Zuerst fälscht er die Peilungsdaten. Darüber, wie er das macht, will ich später nachdenken, ein Mittel gibt es bestimmt dafür. Somit weicht das Raumschiff, nachdem es von der Kappa gestartet ist, von seinem Kurs ab. Erwin ist ein guter Navigator. Er traut den einseitigen Standardpeilungen nicht und überprüft den Kurs mit verschiedenen Methoden. Dabei stößt er auf Unstimmigkeiten. Als er des Irrtums gewiß ist und mir Meldung erstatten will, wird er unschädlich gemacht. Das ist logisch.


  Dann Mufi. Erwin hat ihm seinen Verdacht mitgeteilt. Mufi gelingt es nicht mehr, seine Berechnungen dem Piloten zu übermitteln. Er wird am Pult des Computers überrascht, seine Ergebnisse werden annulliert, er selbst verfällt dieser Schlafkrankheit.


  Ida hat aufgrund ihrer Funktion gewöhnlich im Umkreis der Computersektion zu tun. Es steht zweifelsfrei fest, daß sie es war, die mich zweimal einzuschläfern versuchte, weil sie weiß, daß trotz allem Bruchstücke der Informationen über den falschen Kurs zu mir gelangt sein müssen. Also Ida. Nur sie allein. Die Tatsachen passen zueinander. Aber die Mittel? Wie versetzt sie die Leute in diesen Ohnmachtszustand, gegen den unsere Ärzte sich keinen Rat wissen? Und ihre Ziele, ihre Motive?


  Welche Motive könnte ein Teilnehmer der interstellaren Expedition haben, eine Abweichung des Raumschiffs vom geplanten Kurs zu verursachen? Wenn er nicht verrückt ist, dann ... Nein, das ist kompletter Unsinn! Was soll ich jetzt tun? Vor allem muß ich in Erfahrung bringen, wie diese Sache mit der Kursabweichung aussieht, die Korrektur und die Rückkehr auf die richtige Flugbahn veranlassen. Dazu aber brauche ich Navigatoren und Piloten, denen ich vertrauen kann.


  Steve? Ich habe keinen Grund, ihm zu mißtrauen, aber auch er ist mit auf der Kappa gewesen. Genau wie Ida. Moment mal! Und die beiden, die auf der Kappa eingeschläfert worden sind? Warum hat man sie unschädlich gemacht? Die Kursänderung ist doch später erfolgt, sie konnten doch nichts wissen.


  Hat das alles vielleicht schon früher begonnen? Sie haben etwas gewußt! Und dort, auf dem Planeten des Systems der Thamyra, haben sie es erfahren! Wer bleibt übrig von diesen sieben, auf die ich meinen Verdacht gerichtet habe? Ida, Anna, Piotr, Krystyna, Brian. Eventuell auch Steve, obwohl er eher ausscheidet. Gleich morgen muß ich mit Stevereden.


  


  Kamil spürte, wie ihn die Müdigkeit überwältigte. Die Wirkung der Tabletten hatte nachgelassen. Er wußte, daß er noch etwas tun, eine Entscheidung treffen mußte. Wenn er einschlief, sich auch nur für einen Augenblick der Untätigkeit überließ, konnte etwas geschehen, was nicht rückgängig zu machen sein würde.


  Er verließ seine Kabine und schloß sie sorgfältig ab. Systematisch machte er seinen Rundgang zu allen Posten. Die diensthabenden Spezialisten waren an ihren Plätzen, ihre Ablösungen erholten sich in den Wohnkabinen. An Bord ging alles seinen Gang.


  Zuletzt klopfte er an Idas Kabine. Es kam keine Antwort, darum öffnete er die Tür. Sie war nicht verschlossen, aber Ida traf er nicht an. Unentschlossen blieb er einen Moment auf der Schwelle stehen, dann trat er zurück auf den Korridor.


  Er sah sie aus dem Baderaum kommen. Ihr Haar war feucht, der Bademantel schmiegte sich eng an ihren Körper. «Schläfst du nicht?» fragte sie heiter im Näherkommen. Sie hielt Kamils Blick stand.


  «Ich habe ja deinen Kaffee nicht getrunken!» sagte er schroff und bemerkte im selben Augenblick, wie sie die Augen niederschlug. «Ich habe deinen Kaffee nicht getrunken», wiederholte er.


  «Entschuldige!» sagte sie schmeichlerisch und griff nach seiner Hand. «Ich konnte nicht ansehen, wie du mit deinem Organismus wütest, ich wollte dir helfen. Du mußt dich endlich einmal ausruhen!»


  Kamil stutzte und schaute ihr in die schönen Augen. In seinen Überzeugungen erschüttert, schwieg er einen Moment. Sollte es ihr wirklich nur darum gegangen sein? Durch ihre Hinterlist hatte sie ihm helfen wollen einzuschlafen? Und jene anderen? Es stimmt, die waren nicht mit Pillen eingeschläfert worden, sondern auf eine viel einfachere Weise ... «Nein, Ida», sagte er und riß sich zusammen. «Jetzt ist es zu spät für alle Erklärungen. Bitte gehe in deine Kabine und verlasse sie nicht, bis ich es gestatte.» Sachte schob er sie zur Tür. Widerstandslos trat sie ein. Kamil stellte das Zahlenschloß auf einen nur ihm bekannten Code ein und schlug die Tür zu.


  Wir werden sehen, dachte er und kehrte in seine Kabine zurück.
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  Nach acht Stunden tiefen Schlafs erwachte er, rief die Steuerzentrale an und nahm die Meldungen des diensthabenden Piloten entgegen. Seinem Bericht zufolge befand sich das Raumschiff auf dem vorausberechneten Kurs, die Beschleunigung betrug 1,5 g. Kamil erkundigte sich nach Steve. Man sagte ihm, Steve habe gerade frei, werde jedoch in einer halben Stunde seinen Dienst antreten.


  Steve schlief nicht mehr. Als Kamil bei ihm eintrat, war er dabei, mit dem Taschenarithmometer etwas auszurechnen. Sein Gesicht zeigte eine gewisse Betroffenheit. Er machte ein paar Notizen auf den Rand eines Papierstreifens. «Weißt du», meinte er, ohne den Kopf zu heben, «sie haben wohl beide recht gehabt. Hier stimmt etwas nicht...» «Vielleicht erklärst du mir endlich, worum es eigentlich geht?» fragte Kamil ungehalten. «Seit gestern stammeln alle etwas von Kursabweichungen, aber das Raumschiff fliegt weiter. Erkläre mir, warum ihr keine Kurskorrekturen vornehmt, solange die Abweichung nur gering ist.» «Hör zu», sagte Steve und zog Kamil zu einem Stuhl. «Setz dich und hör zu. Worauf sich die kosmische Navigation stützt, weißt du sicherlich?»


  «Wenigstens das möchte sein. Die Richtung der Fortbewegung wird bestimmt durch die Messung der Winkel zwischen der Achse des Raumschiffs und der angenommenen Geraden zu mindestens drei Sternen oder Galaxien, die hell und fern genug sind.»


  «Kurz und gut: Diese drei Leitobjekte müssen sich auf dem Peilungsmonitor stets in der gleichen Stellung befinden», schloß Steve die Überlegung ab. «Diese Bedingung ist erfüllt, seit wir von der Kappa gestartet sind. Alle Abweichungen von der vorgesehenen Richtung werden selbsttätig vom System der Steuertriebwerke korrigiert. Der Stern übrigens, der das Ziel unserer Expedition bildet, ist zwar zu schwach, als daß er uns als Festpunkt für die automatische Steuerung dienen könnte, aber dank der starken Infrarotstrahlung läßt er sich auf den Bildschirmen schon gut ausmachen. Solange wir die vorgesehene Richtung beibehalten, befindet sich dieser Stern natürlich genau in der Mitte des Monitors, dort, wo sich dessen senkrechte und waagerechte Achse schneiden.»


  «Wo, zum Teufel, steckt dann die Divergenz, von der du redest?»


  «Es ist die Position der Thamyra, die nicht mit den Berechnungen übereinstimmt. Unser Start von ihrem System aus erfolgte tangential zur Umlaufbahn der Kappa, die Thamyra lag damals seitlich von uns. Sie muß nun, je weiter wir uns entfernen, zurückbleiben und sich nach einer gewissen Zeit fast genau achtern befinden. Die Gravimeter zeigen jedoch an, daß der Winkel zwischen der Achse des Raumschiffs und der angenommenen Geraden zur Thamyra sich zu langsam verringert.»


  «Ein Fehler bei der Berechnung unserer Geschwindigkeit?»


  «Ausgeschlossen. Ich habe alle gespeicherten Daten überprüft, die die Geschwindigkeit und die Beschleunigung betreffen.»


  Kamil schloß die Augen. Er versuchte, sich das Raumschiff und die es umgebenden Himmelskörper vorzustellen. «Du sagst also, daß die Flugrichtung mit der optischen Peilung übereinstimmt ...» sagte er. «Es ist schwer, den eigenen Augen nicht zu trauen!» «Den Augen ... Hm! Wir sehen die Sterne auf dem Bildschirm, und dorthin werden sie durch mehrere Geräte übertragen, die das ursprüngliche Bild entstellen können. Das Licht des Sterns, auf den wir zuhalten, trifft auf den Parabolspiegel eines Teleskops, das am Schiffsrumpf befestigt ist. Die optische Achse dieses Teleskops muß parallel zur Achse des Raumschiffs stehen.»


  «Das ist die Voraussetzung dafür, daß das Raumschiff auf den genauen Kurs gebracht werden kann. Darum hat die Teleskopkonstruktion eine starre Verbindung mit dem Rumpf.»


  «Nehmen wir an, daß es so ist.»


  «Natürlich ist es so!» Steve zuckte ungeduldig die Achseln. «Worauf willst du hinaus?»


  «Der vom Teleskopspiegel reflektierte Lichtstrahl gelangt zum Objektiv der Visierkamera», fuhr Kamil fort. «Ist die Kamera in der optischen Achse des Teleskops starr befestigt?»


  «Sie wird sehr genau eingestellt...»


  «... und in einer bestimmten Stellung blockiert? Aber sie könnte sich aus dieser Blockierung lösen und von der vorgesehenen Richtung abweichen?»


  «Nehmen wir an, es wäre eingetreten, beispielsweise durch einen Meteoriten, der gegen die Halterung geschlagen ist. Aber das ist ganz unwahrscheinlich. Außerdem besteht das optische Peilungssystem aus vier Teleskopen, und erst die Identität des Bildes auf vier Monitoren ist die Voraussetzung dafür, daß man die Peilung als sicher ansehen kann. Ich kann mir schwer vorstellen, daß alle Kameras zur selben Zeit und gar noch auf die gleiche Weise aus der vorgesehenen Richtung geschwenkt sind!»


  «Und wenn es tatsächlich so wäre?» Aufmerksam verfolgte Kamil jede Regung in Steves Gesicht. «Quatsch! So ein Zufall ist absolut unwahrscheinlich! Begreifst du das nicht? Unwahrscheinlich!» «Und wenn es kein Zufall ist?» sagte Kamil scharf. «Waaas?» Steve riß die Augen weit auf, der Sinn dieser Worte entsetzte ihn. Erst jetzt verstand er, worauf Kamil hinauswollte.


  «Du meinst also ..., jemand hätte absichtlich ... Nein, das ist unmöglich! Aber wenn du es glaubst, dann hast du offenbar Grund dazu. Also gut, gehen wir. Steigen wir auf den Rumpf und sehen wir nach! Komm, prüfen wir es mit eigenen Augen!»


  Kamil, von Steve zur Tür gezogen, zögerte erst ein wenig, dann blieb er stehen.


  «Nein, das ist nicht nötig. Wir können es anders überprüfen.»


  «Wie stellst du dir das vor?»


  «Durch Rotation. Wir drehen das Raumschiff einmal um seine Längsachse. Stehen die Achsen der vier Kameras genau parallel zu der der Rakete, dann dürfen die Bilder des Sterns, den wir anfliegen, auf den Monitoren ihre Lage nicht verändern. Sind sie nicht parallel, dann zieht das Bild des Sterns einen Kreisbogen, der um so größer ist, je weiter der Kurs von der vorgesehenen Richtung abweicht.» «Kamil!» In der Stimme Steves schwang ehrliche Anerkennung. «Bravo! Ich hielt dich immer für einen...» «Ignoranten in den technischen Wissenschaften, der noch dazu keinerlei kosmische Phantasie hat», schloß Kamil für ihn.


  «Nein, nein!» widersprach ihm Steve eifrig. «Ich hielt dich nur immer für einen reinen Schriftgelehrten! Gehen wir in die Steuerzentrale! Wir müssen diesen Versuch machen.»


  


  Alle vier Teleskopsysteme sind auf gleiche Weise verstellt. Die Winkelabweichung beträgt über einen Viertelradianten. Es ist nicht zu glauben, daß die Navigatoren diesen Fehler erst jetzt entdeckt haben — drei Wochen nach dem Start aus der Umlaufbahn der Kappa. Allerdings konnte natürlich auch niemand einen bewußten Sabotageakt vermuten. In der ersten Phase des Fluges, bis das Raumschiff die Grenzen jenes Systems verließ, stützte sich die Navigation auf andere Instrumente und Messungen, die Kameras der Sternenteleskope waren stillgelegt, damit das reflektierte Licht der Thamyra sie nicht der Blendung aussetzte. Erst als das Raumschiff außerhalb der Gravitationsfelder manövrierte, wurden sie in Betrieb genommen. Nun dienten sie der Positionsbestimmung, dafür spielten die; Gravimeter und Radareinrichtungen keine Rolle mehr. Wäre nicht Erwins «Übereifer» gewesen, dann hätten wir noch lange auf falschem Kurs fliegen können. Derjenige, dem an der Änderung des Kurses gelegen war, kannte genau das Verfahren, mit dem ein Raumschiff auf eine interstellare Bahn gesteuert wurde. Sein Wahnsinn war zu sehr Methode, als daß es sich um wirklichen Wahnsinn handeln konnte! Was bleibt also zu tun ? Wer ist der ungreifbare Urheber all dieser Ereignisse? Ist es ein unsichtbares Wesen, das in das Raumschiff eingedrungen ist, als wir die Kappa verließen? Oder ist es einer von uns? Hat Ida etwas damit zu tun? Ich halte sie eingesperrt und weiß immer noch nicht, was ich tun soll.


  Zum Glück ist die absolute Abweichung vom Kurs noch nicht sehr groß. Wir werden den Fehler korrigieren und auf die vorgesehene Bahn zurückkehren. Ich habe nachprüfen lassen, wohin uns der falsche Kurs geführt hätte: nirgendshin. Auf zweihundert Lichtjahre liegt kein Stern in dieser Richtung. Vielleicht war es nicht die endgültige Route, die der Täter einschlagen wollte.


  Wer aber ist es? Von dem Unsinn eines unbekannten Eindringlings aus dem Kosmos will ich nichts wissen. Also ist es einer von uns. Warum aber sollte ein Mensch den Plan gefaßt haben, das Raumschiff zu kapern und in eine andere als die vorgesehene Richtung zu entführen? Sollte einer von uns kein Mensch sein? Das ist wohl Blödsinn, aber aus Mangel an Gewißheit muß ich auch diese Variante in Betracht ziehen...


  


  Kamil öffnete die schwere zweiflügelige Schiebetür und trat in die Dunkelheit des engen Korridors, der in die Sektion der Antriebsaggregate führte. An vielfarbigen Bündeln von Rohren und Kabeln entlang kam er an die kleine Nische, in der sich der Kontrollstand der Gammatronen befand. Der Sitz vor der Anzeigetafel war leer. Kamil schaute die schwach beleuchtete Treppe hinab auf die tieferliegenden Etagen und in die Halle mit den Photonentriebwerken. Die Gitterfußböden der einzelnen Stockwerke gaben den Blick frei auf eine mattglänzende graue Platte, die ganz unten den Abschluß bildete: die äußerste Schutzhülle des Photonenreaktors.


  Da Kamil in seiner Nähe niemanden erblickte, stieg er eine Etage tiefer und kontrollierte die Winkel zwischen den stählernen Behältern. Die kühle, trockene Luft zitterte vom Brummen der elektrischen Anlagen und pulsierte unter dem Rhythmus der Pumpen für das flüssige Helium. Dort unten, hinter der grauen Platte und einigen weiteren Schutzhüllen, schlummerte die gesamte Kraft des Raumschiffs: ein gewaltiger Energievorrat in einem unscheinbaren kleinen Behältnis. Sooft Kamil in die Nähe dieses Ortes geriet, verspürte er eine unwillkürliche Beklemmung. Wenn von Materiezerfall die Rede war, dachten die Menschen ganz wider Willen an einen bestimmten Abschnitt in der Vergangenheit ihrer Zivilisation, der noch nicht weit zurücklag. Doch die von den Pessimisten vorhergesagte D-Waffe, die schon vom Prinzip her schrecklich war, hatte es zum Glück nie gegeben. Die gesteuerte Reaktion, bei der sich Materie in Energie verwandelte, diente allein als ergiebigste Quelle für den Antrieb von Raumschiffen auf interstellaren Flügen. Ganz unten an der Treppe, die die einzelnen Stockwerke des Maschinenraums verband, leuchtete eine gelbe Kombi. Kamil versuchte mit einem Ruf den Lärm zu übertönen. Unter dem Schutzhelm glänzte der helle Fleck des aufwärts gerichteten Gesichts. Der Mann hob die Hand und begann die Treppe heraufzusteigen. Kamil erkannte Piotr, der auf jedem Podest haltmachte und prüfend die einzelnen Etagen betrachtete.


  Kamil hatte den Leitenden Triebwerksingenieur gern. Er mochte ihn wegen seiner an Schüchternheit grenzenden Zurückhaltung und seiner Verträglichkeit. Auf seine Umgebung übte Piotr einen wohltuenden Einfluß aus. Er selbst war nie Urheber von Konflikten, weder der Expeditionsleitung noch seinen Kollegen hatte er jemals Ärger bereitet. Kamil hielt es geradezu für ideal, einen solchen Mann in der Besatzung zu haben.


  «Soll das eine Arbeitsschutzinspektion sein?» fragte Piotr scherzend und noch ein wenig außer Atem nach dem Treppensteigen. «Ich melde, daß alles in Ordnung ist: Helm auf dem Kopf, Sauerstoffmaske griffbereit.» Er klatschte sich auf den Helm und auf die an seinem Gürtel hängende Schutzmaskentasche.


  «Recht heiß ist es hier», sagte Kamil und wischte sich die Stirn.


  «Du stehst direkt neben dem Warmwasserspeicher. Komm mit in den Dienstraum, dort ist eine bessere Klimaanlage.» Piotr nahm den Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch die langen dunklen Haare. Er schaute Kamil mit seinen großen schwarzen Augen an, die stets ein wenig verwundert blickten, und lächelte.


  «Ich kann es nicht hundertprozentig versprechen, aber ich werde mir Mühe geben, daß wegen meiner Sektion keine Klagen mehr kommen», sagte er, faßte Kamil am Ellenbogen und führte ihn zum Dienstraum hinauf. «Darum geht es nicht, Piotr. Ich bin wegen einer anderen Sache hier.»


  Sie setzten sich vor das Kontrollpult, Piotr schaltete den Ventilator ein und reichte Kamil ein Glas mit einem kühlen Getränk. Er schwieg und wartete ab, bis er die Erklärung für den Besuch erhalten würde.


  «Wir haben gewisse Schwierigkeiten», begann Kamil. «Ich hörte davon. Neue Fälle der Schlafkrankheit?» «Das auch, aber es ist nicht alles. Das Peilungssystem ist von jemandem verstellt worden...»


  «Also doch von ,jemandem' ... Ich dachte, es sei eine zufällige Beschädigung gewesen.»


  «Ausgeschlossen. Es war eine sehr präzis ausgeführte Arbeit, eindeutig Absicht.»


  «Nicht zu glauben.» Piotr schüttelte den Kopf, als könne er sich mit Kamils Feststellungen nicht abfinden. «Hast du eine Erklärung dafür? Wer könnte so etwas getan haben?» Kamil breitete die Arme aus.


  «Keine Ahnung. Es kann jeder von uns gewesen sein. Das Raumschiff zu verlassen und auf seine Außenhaut zu steigen ist nicht schwer. Und an Werkzeug war nichts weiter vonnöten als ein Mutternschlüssel und ein großer Schraubenzieher.»


  «Das mechanische Werkzeug liegt bei mir im Magazin, aber praktisch kann jeder heran, wann er will», meinte Piotr. «Versuche doch aufzupassen, daß es nicht ohne deine Erlaubnis benutzt wird.»


  Kamil erhob sich. Piotr schaute auf die Uhr.


  «Mein Dienst ist zu Ende», sagte er. «Sei doch bitte so nett und wecke Luis, wenn du bei ihm vorbeikommst. Sicher schläft er noch. Er müßte schon hier sein.»


  Kamil nickte und schritt langsam zur Tür.


  «Ach, was ich noch fragen wollte ...» Piotr stockte. «Was ist denn mit Ida? Warum hast du sie eingesperrt?»


  «Ich habe Hausarrest verhängt. Ein kleines disziplinarisches Vergehen. Übrigens nicht der Rede wert. Es betrifft nur mich und Ida.»


  «Ich dachte, es hinge mit den falschen Peilungen zusammen.»


  «Nein. Ich schicke dir gleich Luis her.» Eilig verließ Kamil den Maschinenraum. Als er an Luis' Kabine vorüberkam, klopfte er und trat ein. Der Zweite Triebwerksingenieur lag auf der Couch. Kamil rüttelte ihn an der Schulter. Dann machte er Licht und rüttelte den Schläfer noch einmal. Luis' Gesicht wirkte gelöst, seine Muskeln waren schlaff. Kamil fühlte ihm den Puls und lauschte den schwachen, aber regelmäßigen Atemzügen. Wohl wieder das gleiche, dachte er und telefonierte nach dem Arzt. Dann ging er rasch zu Idas Kabine. Die Tür war verschlossen, wie er sie vor einer Stunde verlassen hatte, als er bei seiner «Gefangenen» gewesen war, um ihr das Mittagessen zu bringen. Erleichtert klopfte er an und öffnete. Ida las in einem Buch. Er schaute flüchtig nach dem Titel, es war ein sentimentaler alter Roman.


  «Ida, ich bitte um Entschuldigung», sagte Kamil halblaut. «Du bist frei. Ich mußte so handeln, sei mir nicht böse.» Sie lächelte ohne die geringste Spur von Ironie. «Aber du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Kamil! Das habe ich mir doch denken können, daß du so etwas nicht machst, um mir weh zu tun. Offenbar ist es notwendig gewesen. Wenn sich an den Türen unserer Wohnkabinen Zahlenschlösser befinden, die man von außen verschließen kann, dann ist das offenbar manchmal erforderlich. Die Kabinen des Kommandanten und seiner Stellvertreter haben solche Schlösser nicht. Daraus ist zu schließen, daß du das Recht hattest, mich einzusperren.»


  «Weißt du ...» Wie immer in Idas Gegenwart fühlte sich Kamil ein bißchen verwirrt. «Das kommt alles von dieser Schlafkrankheit ... Jetzt hat sie Luis befallen ... Und du bist die ganze Zeit hier gewesen.»


  «Mit einem Wort, ich habe ein perfektes Alibi, wie das in Kriminalromanen heißt.»


  «Liest du gern Kriminalromane?»


  «Nein. Lieber Märchen.»


  Kamil hielt das für einen Scherz, aber Ida hatte es in vollstem Ernst gesagt.


  «Ich habe Märchen immer gern gehabt. Schon vor langer Zeit, als ich noch ganz klein war...»


  «Das ist wirklich schon lange her!» Kamil mußte ehrlich lachen.


  «Inzwischen bist du ja entsetzlich alt.»


  Ida schien verwirrt, aber sie lächelte ebenfalls und meinte:


  «Ich weiß wahrhaftig nicht mehr, wie alt ich bin. Das kommt alles von diesem Tief schlaf, der Lichtgeschwindigkeit und der beschleunigten Ausbildung...»


  Kamil stand noch einen Augenblick reglos, er fühlte sich immer noch schuldig. Da er aber einsah, daß jede weitere Erklärung seinerseits keinen Sinn hatte, sagte er nur: «Es freut mich wirklich sehr, daß du mit der Einschläferung dieser fünf Leute nichts zu tun hast.»


  «Und mich freut es, daß du zu dieser Überzeugung gelangt bist», sagte sie, als er schon auf der Schwelle stand. Er wandte sich um und sah sie noch einmal an. Auf ihrem Gesicht glaubte er einen melancholischen, ja vielleicht sogar traurigen Ausdruck wahrzunehmen. Ihr Blick war zwar auf ihn gerichtet, ging aber durch ihn und die offene Tür hindurch irgendwohin in die Ferne.


  Ich habe wohl eine Dummheit gemacht ... Im Privaten natürlich. Denn dienstlich bin ich streng nach der Logik verfahren, dachte er.


  Noch einmal ging er seine bisherigen Hypothesen durch. Er zog das Notizbuch aus der Tasche und strich Idas Namen von der Liste der Verdächtigen. Dann verharrte er beim Namen Piotrs, ließ ihn aber nach reiflicher Überlegung stehen. Er konnte sich auch nicht entschließen, Steve zu streichen. Schließlich klappte er die Kladde zu und schritt auf dem Korridor hin und her. Immer öfter ertappte er sich dabei, wie er beim geringsten Geräusch die Muskeln straffte, wie die Hand nach dem Revolver zuckte, den er jetzt ständig bei sich trug.
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  Nachdem nun wieder ein Opfer der rätselhaften Krankheit in der Tiefschlafkammer ruhte, überprüfte Kamil nochmals sorgfältig seine Schlußfolgerungen. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß in seinen Gedankengängen ein Fehler steckte. Hatte er die Schlafkrankheit zu Recht mit dem falschen Kurs des Raumschiffs in Verbindung gebracht? Worauf stützte sich seine Überzeugung, daß dieses Übel Ergebnis zielbewußten Handelns eines Besatzungsmitglieds war? Konnte überhaupt ein Mensch im Besitz solcher hypnotischer Fähigkeiten sein, um einen anderen in den Zustand tiefer Bewußtlosigkeit zu versetzen und gleichzeitig die volle Funktionstüchtigkeit des Organismus zu erhalten? Unter der Voraussetzung, daß all das möglich sei, hätte man sämtliche rätselhaften Vorfälle, die bisher stattgefunden hatten, dem Wirken eines Besessenen zuschreiben müssen. Eines aber war für Kamil sehr tröstlich: Er hatte sich selbst den Beweis erbracht, daß Ida mit dieser Schlafkrankheit nichts zu tun hatte. Die Geschichte mit dem Schlafpulver war nach ihren Erklärungen und angesichts der letzten Ereignisse nun ohne jede Bedeutung. Die Anwendung pharmakologischer Mittel gehörte offenkundig nicht zu den Praktiken des vermeintlichen Irrsinnigen. Er bedurfte ihrer offenbar nicht, um sein Ziel zu erreichen. Sofern tatsächlich jemand existierte, der von dem Willen besessen war, ein Raumschiff zu entführen — weiß der Teufel, wohin ... Die Schlafkrankheit konnte kein Übel sein, das auf dem Planeten Kappa eingeschleppt worden war und sich nun unter der Besatzung ausbreitete. Diesen Gedanken verwarf Kamil entschieden, obgleich er ihn anfangs in Erwägung gezogen hatte. Diese Krankheit stand in einem gar zu auffälligen Zusammenhang mit der Aufdeckung von Kursabweichungen des Raumschiffs, ihr waren gerade diejenigen erlegen, die die falschen Flugpeilungen zuerst herausgefunden hatten. Nachdem die Angelegenheit auch anderen Personen bekannt geworden war, hatte der vermeintliche Irrsinnige seine Tätigkeit für eine gewisse Zeit eingestellt. Kamil fühlte jedoch, daß eine Fortsetzung folgen mußte, daß neue Ereignisse eintreten würden. Der Fall Luis', des Zweiten Triebwerksingenieurs, sah danach aus, als habe mit ihm die Verwirklichung eines neuen Plans begonnen. Es waren weitere Schwierigkeiten zu erwarten — vielleicht gerade im Maschinenraum, an den Haupttriebwerken ... Hatte Luis vielleicht etwas herausgefunden oder geargwöhnt?


  Kamil merkte, wie er auf den von ihm selbst ausgetretenen Pfad geriet, wenn er im Handeln des unbekannten Gegners Routine vermutete, während er nach Analogien und Gesetzmäßigkeiten fahndete. Sobald er sich dabei ertappte, unterließ er es, weiter nachzugrübeln und zu spekulieren. Er beschloß, neue Tatsachen abzuwarten. Vorläufig nämlich verlief alles ohne Störung. Das Programm des Fluges blieb unangetastet, und die nunmehr verdoppelte Flugkontrolle lieferte die Gewähr, daß jede absichtliche oder zufällige Störung unverzüglich entdeckt wurde. Das Ausscheiden Luis' hatte praktisch keinerlei Folgen, wenn man davon absah, daß Idas Hausarrest aufgehoben worden war. Dies aber hatte Kamil ja eher Erleichterung als Kummer gebracht. Seinem Plan folgend hatte er für Luis keinen Ersatzmann vitalisiert, sondern die Arbeit im Maschinenraum so organisiert, daß das Team in zwei Schichten wechselte. Auf diese Weise wollte er die zahlenmäßige Stärke der wachhabenden Besatzung auf ein Minimum begrenzen, um alles und alle leichter unter diskreter Kontrolle zu haben.


  Sehr rasch überzeugte er sich davon, daß seine Befürchtung, das Verhältnis zwischen ihm und Ida könne gelitten haben, jeder Grundlage entbehrte. Das Mädchen zeigte in der Tat volles Verständnis für Kamils Maßnahmen. Es sah so aus, als teile sie seine Ansichten über die Schlafkrankheit und die anderen unvorhergesehenen Ereignisse. Kamil hatte ihr seine Beobachtungen zwar nicht anvertraut — einfach aus Prinzip, denn er hatte sich vorgenommen, niemanden über das nötige Maß hinaus einzuweihen —, aber Ida selbst schien den Lauf seiner Gedanken erraten zu haben und äußerte Ansichten, mit denen er sich im stillen einverstanden erklären mußte. Wenn Ida in der Computersektion Dienst tat, stattete Kamil ihr dort häufige und lange Besuche ab. Er hatte den Kampf mit sich selbst und seinem Wunsch, in der Nähe des Mädchens zu sein, längst aufgegeben. Er mochte sie immer mehr, und vielleicht war es sogar schon mehr als das ... Obgleich er stets so vorsichtig und nüchtern war. verlor sich in diesem Fall zeitweise sein skeptisches Wesen, und jeden längeren Blick von ihr erklärte er sich als Zeichen beiderseitiger Sympathie.


  Erschüttert war Kamil, als er entdeckte, daß er eifersüchtig war. Diese anfangs unpersönliche Eifersucht galt absolut allen, zu denen Ida. ihrer Natur entsprechend, nett und freundlich war. Erst später konzentrierte er, ohne daß der Verstand daran Anteil hatte, dieses Gefühl auf die Person Piotrs. Ihm schien, daß zwischen den beiden ein Verhältnis besonderer Art bestand, obwohl er eigentlich keinerlei Grund zu solchen Vermutungen hätte angeben können. Ihn reizten ihre flüchtigen Begegnungen, die kurzen Gespräche über völlig belanglose oder sogar dienstliche Themen und am Ende selbst Idas Worte, in denen nur Piotrs Name fiel. So gut Kamil es vermochte, bekämpfte er das dumme Gefühl unbegründeter Eifersucht, aber leicht fiel es ihm nicht. Er verspürte gerade auf diesem Gebiet einen Mangel an psychischer Widerstandskraft. In dem Zeitraum vor dem Start der Expedition und auch während des bisherigen Fluges waren Mädchen für Kamil Objekte gewesen, die in seinem Gesichtsfeld Plätze in den hinteren Reihen einnahmen. Nicht Ida. Krystyna oder Anna hatte er gesehen, sondern — und vor allem — Kybernetiker, Elektroniker und Mechaniker ...


  Während des Studiums und der Flugvorbereitungen war er ausschließlich unter Männern gewesen. Erfordert hatte das der besondere Charakter seiner Funktion als Verantwortlicher für die Sicherheit der Besatzung und vor allem jene andere Aufgabe, die diskreter behandelt wurde: die eines Spezialisten für Fragen des KONTAKTS. Kurz vor dem Start der Expedition zum Hares, als Kamil Ida kennengelernt hatte, war er zwei Jahre jünger als sie gewesen. Von Anfang an hatte er sie für ein außergewöhnliches Mädchen gehalten, aber in der Euphorie der ersten Reisetage war ihm nicht einmal die Zeit geblieben, mit ihr nähere Bekanntschaft zu schließen. Später sahen sie einander während Idas dreimonatiger Dienstzeit, auf die jeweils wieder ganze Jahre der Anabiose folgten. Beim Start vom System der Thamyra war Kamil schon einige Jahre älter als Ida, aber trotzdem brachte ihn der Anblick des Mädchens immer noch ein wenig aus der Fassung. Jetzt, nachdem er den mehrtägigen Hausarrest aufgehoben hatte und das Mädchen von jedem Verdacht frei war, tat Kamil, was er konnte, um einen eventuellen schlechten Eindruck zu verwischen. Jeden freien Augenblick brachte er, sofern es möglich war, in der Nähe ihres Arbeitsplatzes zu, und häufig suchte er einen Vorwand für längere Gespräche.


  


  «So», sagte Kamil, als er die Computersektion betrat, «nun glaube ich doch, daß alles wieder normal läuft. Jetzt möchte ich mich mit dem Problem unserer eingeschläferten Kameraden befassen. Vielleicht gelingt es uns endlich, ein Mittel zu finden, daß sie das Bewußtsein wiedererlangen. Ich will einige Wissenschaftler vitalisieren, möglicherweise wissen sie einen Rat. Zeit haben wir ja genug.» «Kamil, du bist ein Optimist», sagte Ida mit einem kaum merklichen Lächeln. Sie saß vor dem Pult des Computers, ihr langes Haar floß über das blaue Gewebe der Kombi. Sie sah ungewöhnlich hübsch aus, so daß Kamil sogleich den Faden verlor und vergaß, warum er gekommen war. «Ein Optimist? Aber gewiß doch!» sagte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. «Pessimisten dürften so eine weite Reise gar nicht erst antreten. Ich glaube daran, daß uns diese Expedition gelingt. Könnte ich denn ohne diese Überzeugung überhaupt daran teilnehmen?»


  «Dem Kosmos ist es ganz gleich, ob wir an etwas glauben oder nicht», sagte Ida leise. «Was in ihm lauert, sind keine Überraschungen oder Fallen, die er für uns bereithält — der Kosmos ist einfach so, wie er ist, voll von Dingen und Erscheinungen, deren Existenz der Mensch nicht zu entdecken vermag, solange er ihnen nicht auf seinem Weg begegnet ist.»


  «Das ist nicht zu ändern. Nur die literarische Phantastik kann es sich erlauben, Dinge vorauszusagen, die Dutzende von Lichtjahren entfernt sind.»


  «Wenn du willst, erzähle ich dir, wie der Kalte Stern aussieht», sagte Ida plötzlich. Einigermaßen erstaunt blickte Kamil sie an. «Ach, richtig.» Er lächelte. «Du sagtest, daß du Märchen so gern hast. Über den Kalten Stern gibt es viele wissenschaftlich-phantastische oder schlechtweg märchenhafte Geschichten.»


  «Meine kennst du bestimmt noch nicht.» «Erzähle! Vielleicht hast du recht», sagte er und ließ sich neben ihr nieder. Es war ihm gleichgültig, was Ida erzählen würde — Hauptsache, er konnte sie aus der Nähe sehen und ihre Stimme hören.


  «Es trug sich zu in der siebzehnten Periode des neunten Zyklus, vier Rotationen nach der Rückkehr der Großen Expedition...»


  «Was ist denn das für eine seltsame Art der Zeitrechnung?» Kamil lachte. «Wann war es denn nun wirklich?» «Man sieht es gleich, daß du dich nie besonders für wissenschaftliche Phantastik interessiert hast.» Ida schüttelte voller Mitgefühl den Kopf. «So schreibt man doch gerade deshalb, daß niemand weiß, wann es war. Hör weiter zu.»



  


  Der mächtige Gravistat bremste stark ab und zog eine weite Schleife um den Kalten Stern der Klasse «Ro-a», der im Hinblick auf seine geringe Größe und die niedrige Temperatur seiner Oberfläche eher den Planeten zuzurechnen gewesen wäre, hätte es nicht einen «winzigen» Unterschied gegeben: Dieses Objekt war ein einsamer Himmelskörper, der nicht um einen «wirklichen» Stern kreiste. Er war selbst ein Stern, wenngleich er in der Temperaturskala eine extreme Stellung innerhalb der Klasse «Ro-a» einnahm. Auf seiner Oberfläche gab es sogar Wasser in flüssigem und gasförmigem Zustand. Es bildete einen dichten Nebelschleier, der die Sicht auf die Oberfläche des Sterns behinderte. Die Besatzung des Gravistats, die im Infrarot diese Nebelmassen beobachtete, suchte ihr Raumfahrzeug in eine niedrigere Umlaufbahn zu bringen, ohne daß es dabei in die oberen Schichten der Atmosphäre geriet.


  Auf den Abschuß automatischer Sonden hatte man verzichtet. Es war vorauszusehen, daß sie ebensowenig zurückkehren würden wie das reichliche Dutzend ihrer Vorgänger, die man bereits während des Herflugs ausgesandt hatte. Die Wärmestrahlung, die von dem Stern ausging, zeugte davon, daß in seinem Innern eine exotherme Reaktion im Erlöschen oder vielleicht auch im Entstehen war, über deren Natur die in den Vitalkammern des Gravistats hierhergelangten Wissenschaftler noch nichts wußten. Nun, da das Raumschiff um den Kalten Stern kreiste, tasteten die Funkortungsgeräte durch die undurchsichtige Atmosphäre die Oberfläche ab. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen, analysiert von den Computern und den besten Fachleuten, waren voller Unklarheiten und Lücken. Sie ließen einander widersprechende Theorien und Deutungen zu.


  Die Oberfläche des Sterns schien fest zu sein, sie hatte eine körnige Struktur, über einem Untergrund aus festen Felsmassen. Darauf ging etwas vor sich, das nicht näher bestimmbar war und die reflektierten Bilder von einem Augenblick auf den anderen veränderte.


  Das Spektrum des von dem Kalten Stern ausgesandten Lichts endete im Infrarotbereich. Auf kürzeren Wellenlängen war gar nichts mehr zu sehen. Der Stern bildete einen infraroten Fleck vor dem schwarzen Weltall. Für ein sich näherndes Raumfahrzeug nahm er sich wie ein kleiner schwarzer Kreis aus, der einen Teil des bestirnten Himmels verdeckte. Erst bei der Beobachtung im Infrarotbereich hob er sich deutlich vom Hintergrund ab.


  «Wir werden versuchen, mit einer kleinen Landefähre unter die Wolkendecke zu kommen oder auf der Oberfläche niederzugehen, falls die Wolken bis dorthin reichen», entschied der Kommandant des Gravistats. «Zwei von uns müssen die Kammern der Landefähre besteigen. Die Aktion ist riskant, wenn die Rakete auch zusätzlich gepanzert und mit Lichtreflektoren ausgerüstet ist. Ich will die Besatzung nicht bestimmen, sondern bitte darum, daß sich zwei Mann freiwillig melden.»


  Es gab mehrere, die bereit waren. Der Kommandant wählte O'erl und U-mii aus, die sogleich in die Landungsrakete stiegen.


  Der Gravistat ging auf einer spiralförmigen Bahn so niedrig, daß die äußeren Materiedetektoren mit warnendem Schnarren das Vorhandensein von verdünntem Gas signalisierten. Die Temperatur der Außenhaut des Raumschiffs stieg heftig an.


  Langsam löste sich die Landefähre vom Körper des Mutterschiffs, gewann an Geschwindigkeit und tauchte in schrägem Gleitflug in die dichten Wolken der Atmosphäre. Der Gravistat kehrte auf seine ursprüngliche Umlaufbahn zurück und richtete Empfangsantennen und Ortungsgeräte auf die Stelle, wo die Landefähre auf die Oberfläche des Sterns aufsetzen mußte. Die Funkverbindung war zuerst sehr gut. wurde dann aber rasch schwächer, je tiefer die kleine Rakete in den Wasserdampf tauchte.


  «Typische Dämpfung der Funkwellen», meldete der Funker. «Wenn alles so abläuft wie bei den automatischen Sonden, dann wird der Kontakt abbrechen, ehe sie die Oberfläche erreichen.»


  «Das ist nicht zu ändern», sagte der Kommandant. «Im Notfall bleibt ihnen nur die Möglichkeit, die Rakete mit dem Alarmsender abzuschießen. Steht die zweite Landefähre bereit?»


  «Sie liegt in der Startkammer», meldete der Pilot. «Wer bildet die Besatzung, wenn es notwendig wird, den beiden zu Hilfe zu kommen?»



  «Ht" -f und ich», sagte der Kommandant.



  


  Die Landefähre durchdrang die dichten Wolken des Dampfes, der sich in Tropfen auf dem Panzer niederschlug. Je näher sie der Oberfläche kam, um so mehr lichteten sich die Schwaden, bis sie sich in einen nebligen Dunst verwandelten.


  «Wir landen», sagte O'erl und schaltete die Bremsraketen ein.



  Das Echolot zeigte an. daß sich unter ihnen ein größeres Terrain von ebener und ziemlich harter Oberfläche ausbreitete. Die Rakete senkte sich sachte herab, verhielt einen Augenblick kurz über dem Boden und setzte endlich behutsam auf den stoßgedämpften Stützen auf. «Die Außenbeleuchtung nützt überhaupt nichts », stellte U-mii fest. «Die Kameras stoßen nur auf Nebel. Ich schalte auf Mikrowellen um. O'erl befaßte sich unterdessen mit der Untersuchung der Oberfläche. Er schaltete einen dünnen Bohrer ein, der sich aus dem unteren Teil der Rakete schob, in den Grund drang und ihm Bodenproben entnahm.


  «Wie vorhergesagt: eine dicke Schicht feinkörnigen, feuchten Sands.»


  U-mii beobachtete aufmerksam den Bildschirm des Radargeräts, dessen Antenne langsam um die Rakete kreiste. In der Nähe des Landungsorts war die Oberfläche des Himmelskörpers glatt und eben. Weiter weg, in unterschiedlicher Entfernung, gab es einzelne verstreute Hügel oder Anhöhen, deren Formen aus der Ferne jedoch nicht genauer zu bestimmen waren. Plötzlich erschien etwas, was den ganzen Bildschirm ausfüllte, sich also ganz in der Nähe befand. U-mii stoppte die Rotation der Antenne und machte O'erl auf das entdeckte Objekt aufmerksam. «Es sieht aus wie ein Baum», bemerkte O'erl. «Wie ein großer, vielverzweigter Baum mit dicken, verschlungenen Ästen.»


  «Eher wie ein riesiger Busch.» U-mii stellte die Vergrößerung ein. «Von einem Punkt geht ein Bündel von mindestens einem Dutzend kräftiger Stämme aus, die sich ringeln und ranken wie bei einer Kletterpflanze.»


  «Also wächst doch etwas auf diesem unfruchtbaren Sand.» O'erl beobachtete aufmerksam das Bild auf dem Monitor. «Sind dir Bewegungen in der Atmosphäre aufgefallen?» «Nein.» U-mii überprüfte die Angaben des Windmessers — nicht der leiseste Hauch war registriert worden. «Völlige Ruhe. Die Tonaufzeichnung weist nur ein leises Rauschen im Ultraschallbereich auf.»


  «Und dennoch bin ich sicher, daß sich die Äste dieses Busches bewegen und kaum sichtbar schwingen. Läßt sich das Bild noch vergrößern?» «Nein, es ist schon maximal.»


  «Dann suchen wir ein Objekt, das in größerer Nähe ist.» Langsam drehte sich die Antenne des Radargeräts, bis sie erneut auf einen dieser «Bäume» stieß. Er war kleiner als der erste. Seine Äste, in engen Spiralen gebündelt, von starken Stämmen getragen, hingen wie ein riesiges Knäuel knapp über dem Boden. O'erl kam bei diesem Anblick das hundertfach vergrößerte Bild des Gehirns einer Gattung vernunftbegabter Wesen in den Sinn, die den dritten Planeten im System eines kleinen Sterns im nächst gelegenen Sektor der Galaxis bewohnten. Die beiden Kundschafter konnten jetzt deutlich sehen, wie die schlangenförmigen Äste pulsierten und in unaufhörlichem Wogen langsam ihre Form veränderten. U-mii schaltete den Funkorter wieder auf die Totale um. Jetzt waren die beiden nächst stehenden «Bäume» zu sehen, und weiter weg, noch in Reichweite des Radars, erschienen vereinzelt andere von ähnlichem Bau. «Also gibt es hier doch Formen pflanzlichen Lebens», sagte U-mii. «Professor A" -x wird sich freuen, seine Theorie bestätigt zu finden.»


  In die verschlungenen Kronen der mächtigen Bäume kam Leben. Die Äste streckten sich in die Länge und zogen sich zurück wie Fühler, sie ragten nach allen Seiten und wiegten sich träge. Erst jetzt war zu sehen, wie lang und verzweigt sie waren. Mühelos hätten sie die Rakete erreichen können.


  «Die Intensität des Ultraschalls hat zugenommen», stellte O'erl fest und regulierte den akustischen Empfänger. «Ich überprüfe, woher er stammt. Tatsächlich, er kommt von diesen Bäumen! Das ist interessant! Sie senden ihn abwechselnd aus. mal der linke, dann der rechte! Dieser Austausch von Schallwellen wird immer heftiger. Es klingt gerade so, als wollten sie einander übertönen!» Der kleinere Baum schwenkte seine Äste immer stärker und streckte sie auf die volle Länge aus. Zwei von ihnen näherten dicht über dem Boden ihre fingerförmig verzweigten Enden der auf dem Sand ruhenden Rakete von O'erl und U-mii. Vorsichtig berührten sie den Flugkörper, dann, gleichsam ermutigt, umschlangen sie ihn. Die Kundschafter spürten, wie die Rakete erbebte.


  «Eine unwahrscheinliche Stärke!» sagte U-mii bewundernd.


  «Sollten wir uns nicht lieber aus dieser Umarmung befreien?» überlegte O'erl laut, als die Greifarme die Rakete über den Sand in die Richtung des Baums schleiften. «Warten wir ab. Das kann interessant werden. Ich glaube nicht, daß wir in diesem Panzer gefährdet sind.» «Die Intensität des Ultraschalls nimmt immer noch zu. Der andere Baum dort drüben scheint ihn am stärksten auszusenden. Auch er streckt seine Greifer nach uns aus.» Doch die Arme des zweiten Baums berührten nicht die Rakete, sondern umschlangen die Äste des anderen, die ihre Beute hielten, und rissen sie mit einem Ruck vom Boden. In einer gewaltigen Umklammerung verschlangen sich nun die Äste beider Bäume. Aneinander zerrend und immer neue Arme ausstreckend, verknäuelten sich die ungeheuren Pflanzen in ihrem grotesken Zweikampf, begleitet von durchdringenden Schreien im Ultraschallbereich. Da keiner von beiden die Stämme des Gegners erreichen konnte, streckten sie alle ihre Arme gegeneinander aus, bis sie völlig verknotet waren. Das Außenmikrofon registrierte jetzt nicht mehr nur ein Stöhnen und Brüllen, sondern auch die Geräusche reißenden Gewebes und knackender Äste. Ein Arm des kleineren Baums, den ein dicker Ast des größeren gepackt hielt, brach plötzlich krachend mittendurch. Die durchdringende Klage wurde vom Triumphgeheul des Stärkeren übertönt. Der siegreiche Greifarm zog sich blitzschnell zurück und schleifte den losgerissenen Ast mit sich. Während die anderen versuchten, die zerzausten, schwachen, dafür aber beweglicheren Arme des Rivalen zu einem Bündel zu vereinigen, wurde das noch zitternde Stück zu Füßen des vielstämmigen Unterbaums mit Hilfe kurzer, junger Triebe zerfetzt und im Sand verscharrt. Mittlerweile war es dem größeren Baum auch gelungen, die Äste des Gegners völlig zu bändigen. Sie wanden sich in der eisernen Umklammerung, man konnte sehen, wie sie sich strafften und spannten, um den Fesseln zu entgleiten. Doch es war vergebens, der größere Baum triumphierte. Ins Krachen der reißenden Äste mischte sich Schmerzgebrüll. Plötzlich, offenbar ermattet, erschlafften die Arme des kleineren Baums, sie verloren ihre Spannung wie ein Metallstab, der die Dehngrenze überschritten hat. Der Sieger ächzte kurz und tat einen jähen Ruck. Eine Fontäne feuchten Sands stob auf, und dann erschienen die gekrümmten dicken Wurzeln, die dem kleineren Baum im Boden Halt gegeben hatten. Die Kundschafter sahen, daß sich direkt unter der Oberfläche alle Stämme und Wurzeln in einer riesigen kugelförmigen Knolle vereinigten. Durch dieses ganze wehrlose Knäuel, das von den Greifern des größeren Baums über den Boden gezerrt wurde, ging jetzt ein tausendfaches Zittern, im Todeskampf stieß es die letzten Seufzer aus.


  «Großartig ...», meinte O'erl, während er aufmerksam diese letzte Phase des Kampfes der beiden gigantischen Pflanzen verfolgte.


  «Großartig und schauerlich zugleich. Was für eine Kraft! Nun begreife ich, warum unsere automatischen Sonden von hier nicht zurückgekehrt sind.»


  «Wenn wir zurückkehren wollen, müssen wir das auf der Stelle tun. Ich habe den ganzen Ablauf des Kampfes aufgezeichnet. Für eine erste Erkundung ist das wohl ausreichendes Material.»


  Doch es war bereits zu spät. Der gewaltige, ruhmreiche Grrrh, der unumschränkt über das Gebiet herrschte, das sich in Reichweite seines längsten Arms befand, hatte nicht vergessen, was die Ursache der Fehde mit dem verhaßten Nachbarn Mrrrf gewesen war, der sich erdreistet hatte, nach der Beute zu greifen, die Grrrh gehörte — kraft der Rechte, die er sich selbst gegeben hatte. Übrigens war es gut, daß er sich des unverschämten Nachbars hatte entledigen können, ehe dieser groß und stark genug geworden war, um Grrrh die Stirn zu bieten. Nun also lag der Feind zu seinen Füßen, bald würde er dort verrotten und den unfruchtbaren Sand düngen, Grrrh aber wurde es dadurch möglich, weiterzuwachsen und ein immer größeres Gebiet zu beherrschen, wo er alles auflesen konnte, was vom Himmel auf diesen an Mineralien so armen Planeten fiel.


  Grrrh warf blitzschnell vier seiner Greifarme nach vorn, die im letzten Moment den länglichen metallenen Körper packten, gerade als er sich vom Boden lösen und davonfliegen wollte.


  Mühelos zog er die Rakete in die Nähe seiner Stämme und versuchte, sie in Stücke zu zerschlagen, wie er es schon vielfach mit Meteoriten gemacht hatte. Aber es gelang ihm nicht. Er hielt es für Ermüdung, eine Folge des Kampfes. So hob er eine tiefe Grube aus, in der er seine Beute verbarg. Damit sie ihm nicht entfliehen konnte, klopfte er den Sand, mit dem er sie zugeschüttet hatte, sehr fest. O'erl hatte im letzten Moment die Startvorrichtung der Rettungsboje zünden können. Die kleine Rakete mit dem Sender schoß senkrecht in die Höhe, durchstieß die Atmosphäre und ging auf eine stabile Umlaufbahn. Ihre Signale wurden vom Funker an Bord des Gravistats augenblicklich empfangen. Kurz darauf schwebte die zweite Landefähre bereits in dem dichten Nebel, der den Kalten Stern umgab. Ht" -f berechnete die Flugparameter der Rettungsboje und steuerte seine Rakete genau an den Ort, an dem jene abgeschossen worden war. «Hier, Kommandant.»


  Die Landefähre hing über dem Kampfplatz. Das Radargerät zeigte ihn von oben. Der siegreiche Grrrh war gerade damit beschäftigt, die Äste des besiegten Gegners zu zerkleinern, als er ein lautes Dröhnen über sich vernahm. Er schärfte die Ultraschallreflektoren und unterließ jede Bewegung. Dann straffte er seine Äste. Er war unersättlich in seiner Gier.


  


  «Eine großartige Geschichte. Ich kannte sie tatsächlich nicht», sagte Kamil lachend. «Was für ein origineller Einfall: kämpfende Pflanzen! Ich glaube aber nicht, daß uns auf dem Hares ähnlich große Attraktionen erwarten. Die Wirklichkeit ist weniger phantastisch!»


  «Die Wirklichkeit des Kosmos spielt Entdeckern, die gar zu selbstsicher sind, gern einen Streich...», sagte Ida sehr leise. Kamil schien es wieder, als dringe der Blick des Mädchens durch ihn und die Wände des Raumschiffes hindurch.
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  Das Summen des Telefons riß Kamil aus einem unbeabsichtigten Schlummer. Noch bevor er richtig zu sich gekommen war und nach dem Hörer gegriffen hatte, pochte jemand an seine Kabinentür. Er stand auf, machte Licht und öffnete.


  «Kommandant, komm bitte sofort in die Steuerzentrale. Ein unbekanntes Objekt befindet sich auf konvergentem Kurs», meldete der diensthabende Navigator. «Sofort», sagte Kamil verschlafen und nestelte an seinem Anzug. Erst nach einem Moment kam ihm der Inhalt der Meldung zu Bewußtsein. Ein unbekanntes Objekt? Und ein bewegliches dazu, denn es befand sich auf konvergentem Kurs ... Ein Asteroid? Deswegen würde niemand Lärm schlagen. Das hier mußte etwas Ungewöhnliches, Untypisches sein.


  Rasch schloß er die Reißverschlüsse, zog die Schuhe an und ging in vollständiger Dienstkleidung zur Steuerzentrale. Von der Tür aus sah er, daß hinter dem Sitz des Ersten Piloten mehrere Personen standen, die auf den Hauptmonitor schauten.


  «Was soll das bedeuten?» herrschte er die Versammelten an. «An die Plätze bitte! So werden wir nicht weit kommen! Wer überwacht die Navigation? Ida. warum schläfst du nicht? Dein Dienst beginnt erst in vier Stunden. Ich will eine ausgeruhte Mannschaft haben!»


  Sie zerstreuten sich und gingen an ihre Plätze. Steve erhob sich und überließ seinen Sessel Kamil. Dieser setzte sich vor den Bildschirm.


  Vor der schwarzen, von Sternen durchlöcherten Leere hob


  sich deutlich ein schwach leuchtender Fleck ab.


  «Er ist nur im Infrarotbereich sichtbar», erläuterte Steve.


  «Und der Radar?» fragte Kamil.



  «Zeigt an. daß sich der Abstand verringert.»



  «Was kann das sein? Ein warmer Asteroid?»



  «Davon habe ich noch nie gehört.» Steve schüttelte denKopf.


  «Habt ihr seine Bahn geprüft?» «Sie ist vorerst schwer zu bestimmen. Das Objekt bewegt sich in unsere Richtung, fast rechtwinklig zur Bahn des Raumschiffes. Wir müssen warten und es noch einige Male in verschiedenen Zeitabständen anpeilen. Die Angaben des Radars werden unmittelbar an den Computer gegeben. In etwa einer Viertelstunde werden wir die Antwort haben.» Kamil saß vor dem Bildschirm und starrte auf den bläßlich schimmernden Fleck, der vor dem Hintergrund der Sterne langsam seine Position veränderte.


  «Das Ergebnis der Berechnungen liegt vor», meldete Ida telefonisch. «Ich schalte um auf euren Monitor.» Auf dem kleinen Bildschirm, der mit dem Computer gekoppelt war, erschien eine Zeichnung: die Flugbahn des Raumschiffs, bezeichnet durch eine Gerade mit einem Punkt, der die gegenwärtige Position angab, und eine Kurve mit der augenblicklichen Stellung des beweglichen Objekts. «Zum Teufel!» fluchte Steve. «Das ist ja eine Abfangkurve!»


  Kamil schaute ihn fragend an.


  «Sieh doch! Beide Kurven liegen in einer Ebene. Die Art und Weise, in der die Bahn dieses Objekts sich ändert, beweist, daß sie jeden Augenblick auf uns gerichtet ist!» «Demnach handelt es sich um ein gelenktes und angetriebenes Objekt!» flüsterte Kamil und spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.


  «Es sieht so aus. Aber seltsam ist die Sache insofern, als es eine sogenannte dumme Abfangkurve ist. So jagt ein dummer Hund dem Hasen nach: die Nase immer auf das Opfer gerichtet.»


  «Und wie sieht dann eine kluge Kurve aus?» «Sie ist eine Gerade. Der geniale Hund, dem die Grundbegriffe der Mathematik bekannt sind, kann, wenn ihm die Werte der eigenen Geschwindigkeit und Beschleunigung sowie der des Hasen vorliegen, eine geradlinige Bahn einschlagen, die die des Opfers genau zu dem Zeitpunkt schneidet, da djeser sich an dem Schnittpunkt befindet.» «Unter der Voraussetzung, daß der Hase nicht die Richtung ändert.»


  «Natürlich. Ich habe es vereinfacht dargestellt. Falls der Flüchtende seine Geschwindigkeit oder seine Richtung ändert, legt der Verfolger sofort eine neue Gerade fest und ändert ebenfalls die Richtung. Wir aber fliegen die ganze Zeit mit konstanter Beschleunigung geradeaus. Wäre das dort eine bemannte kosmische Rakete, die sich mit uns treffen will, so flöge sie bestimmt auf einer geradlinigen Bahn, jedenfalls so lange, wie ihre Besatzung nicht merkt, daß wir zu fliehen versuchen.»


  «Du meinst also ..., es ist doch keine Rakete», sagte Kamilmit einer gewissen Erleichterung. Er stand auf und schrittlangsam auf die Tür zu.


  Steve folgte ihm.



  «Das habe ich nicht gesagt.»



  Kamil blieb stehen.



  «Es kann eine automatische Rakete sein, die eben einen solchen Algorithmus besitzt eine Art ,Antirakete', wie sie auf der Erde einst zur Bekämpfung militärischer Angriffsraketen eingesetzt wurde. Die letzteren waren manchmal sehr sinnreich programmiert, es war nicht vorauszusehen, welche Manöver sie ausführen konnten, bevor sie ihr Ziel trafen. Das gleiche galt übrigens für Kampfflugzeuge, die von Piloten gesteuert wurden.»


  «Flöge das dort aber auf einer Geraden, so hätten wir keinerlei Verdacht geschöpft. Wir hätten dieses Objekt für ein totes Stück erwärmter Materie gehalten», bemerkte Kamil. «Aber nach der Berechnung der Flugbahn und der Feststellung, daß eine Kollision möglich ist. hätten wir den Kurs oder die Geschwindigkeit ändern müssen.» «Und in der jetzigen Lage können wir ein derartiges Manöver nicht versuchen?»


  «Doch. Zum Beispiel können wir die Geschwindigkeit drosseln oder auch verdoppeln.»


  «Und beobachten, wie unser Objekt reagiert», fügte Kamil hinzu.


  Steve drückte eine Taste am Steuerpult. In allen Kabinen flammte Licht auf, überall ertönte das bei Manövern übliche Alarmsignal. Sekunden später meldeten die Besatzungsmitglieder nacheinander ihre Bereitschaft. Diejenigen, die geschlafen hatten und von dem Signal geweckt worden waren, schnallten sich auf ihren Liegestätten an. Die übrigen zogen die Gurte an den Sitzen ihrer Arbeitsplätze fest. Steve kontrollierte mit einem Blick die Reihe der Lämpchen, die die Bereitschaft der einzelnen Leute anzeigten. «Setz dich!» sagte er zu Kamil und wies auf den freien Sitz des Zweiten Piloten.


  Sie nahmen beide Platz und schnallten sich an. Steve drehte an einigen Schaltern am Steuerpult. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie das unbekannte Objekt wuchs und bestimmte Konturen annahm. Es erinnerte Kamil ein wenig an die schirmförmige Gestalt einer Qualle, wenn sie dem Betrachter gewissermaßen das Profil zukehrt.



  «Dreifache Überlastung für die Dauer von sechs Minuten», gab Steve über die Lautsprecher bekannt und zog am Hebel der Beschleunigung.


  «Schalte die Peilung ein!» mahnte Kamil. Nur mit Mühe konnte er dem Kehlkopf die Worte entringen. Steve antwortete mit einem leichten Nicken. Die Beschleunigung nahm mehrere Sekunden lang zu und blieb dann konstant, bis der Zeiger des Chronometers die programmierte Stellung erreichte. Die Beschleunigung kehrte auf den normalen Stand zurück. Kamil atmete einige Male tief durch und löste die Gurte.


  «Ich gebe die Resultate durch», sagte Ida. Auf dem Bildschirm erschien das Diagramm der Flugbahnen. «Es hat den Kurs korrigiert! Eine sichtbare Reaktion auf unsere Manöver. Sogar die Geschwindigkeit hat es erhöht!» stellte Steve fest und wies auf einen leichten Knick in der Bahn des unbekannten Objekts. «Es verfolgt uns, daran gibt es keinen Zweifel!»


  Der Fleck auf dem Monitor nahm deutlich zu. Unruhig beobachtete Kamil seine Formen. Sie waren ziemlich regelmäßig ...


  «Die Entfernung?» fragte er und blickte Steve an.


  «Hundertdreißigtausendachthundert.»


  «Wann wird es uns einholen?»


  «In einer halben bis dreiviertel Stunde. Es sei denn, wir schalten den höchsten Schub ein.»


  «Es kann über einen noch höheren verfügen. Sind keinerlei Signale empfangen worden?»


  Kamil stand auf und ging in die Funkkabine. Krystyna hatte die Kopfhörer auf, ihre Finger liefen über die Klaviatur der Schalter und Tasten.


  «Nichts», sagte sie. «Nichts außer dem gewöhnlichen Rauschen. Im Langwellenbereich liegen die Geräusche für Momente etwas über der Norm. Das ist alles.» Kamil kehrte in die Steuerzentrale zurück. Dort traf er Piotr an, der das Bild auf dem großen Monitor aufmerksam betrachtete. Kamil sah sein Gesicht von der Seite — es hatte einen merkwürdigen Ausdruck, der bisher an ihm nicht zu beobachten war. Sollte das Angst sein? Piotrs Augen waren weit geöffnet, nervös ballte er die Fäuste. Flüchtig schaute er Kamil an, dann heftete er seinen Blick wieder auf den Bildschirm.


  «Habt ihr eine Entscheidung getroffen?» fragte er plötzlich.


  «Vorerst wissen wir nicht, was das ist.» «Aber es verfolgt uns doch! Ich habe die Ergebnisse der Berechnungen gesehen. Man muß sich vorbereiten...» «Worauf?» Unruhig schaute Kamil den Leitenden Trieb-werksingenieur an. Piotr war offensichtlich nicht mehr Herr seiner Nerven.


  «Was ist los mit dir, Piotr? Hast du Angst?»


  «Und du? Du nicht?» Piotr richtete sich auf und trat Kamilgegenüber. «Das sieht doch nach einem Angriff aus!»


  «Vorläufig sieht es nach gar nichts aus.»


  «Gib die Daten dem Computer! Mach das unbedingt! Ich bingewiß, daß...»


  «Hier kann man überhaupt keine Gewißheit haben, Piotr. Keine Angst, wir unternehmen etwas, aber noch nicht in diesem Augenblick...»


  «Dann kann es zu spät sein.» Piotr setzte sich auf den Pilotensitz und stützte den Kopf in die Hände. Kamil schaute zu Steve hinüber. Auch der Pilot hatte eine bedenkliche Miene.


  «Sendet eine Serie nach Muster Sieben A auf allen Bändern», sagte Kamil, nachdem er seinen Kopf in die Funkkabine gesteckt hatte.


  Als er wieder zu Piotr hinschaute, sah er Ida neben ihm stehen und ebenfalls auf den Bildschirm starren. Steve schritt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, in der Steuerzentrale auf und ab. «Keine Antwort», meldete Krystyna.


  «Sende die Serie Neun», sagte Kamil.


  Er blickte Ida an und merkte, daß ihre Hand leicht PiotrsSchulter drückte.


  «Piotr, bitte kehre auf deinen Posten zurück», sagte er und gab sich Mühe, daß es so dienstlich wie möglich klang. Piotr rührte sich nicht, er saß wie hypnotisiert von den Konturen, die auf dem Bildschirm zu sehen waren. Ida verließ den Pilotenraum.


  «Piotr ...» Kamil faßte den Ingenieur an der Schulter. «Ich geh schon!» Piotr stand auf und schritt zur Tür. «Aber trotzdem rate ich euch, das vom Computer analysieren zu lassen.» Mit gesenktem Kopf ging er hinaus. Kamil blickte Steve fragend an.


  «Wahrscheinlich hat er recht», sagte dieser. «Wenn das ein bemanntes Raumschiff ist, das auf uns zukommt, ohne unsere Signale zu beantworten, dann dürfen wir kein Risiko eingehen.»



  «Du willst, daß ich mich für seine Vernichtung entscheide?»


  «Du bist für die Sicherheit der Besatzung verantwortlich. Ich will nichts suggerieren, rate dir aber auch, den Computer zu fragen. Er wird den Fall unbefangen untersuchen.» «Gut!» Kamil griff nach dem Hörer. «Bitte das Programm ,Begegnung im All' abrufen und alle verfügbaren Daten angeben. Das Ergebnis der Analyse an die Steuerzentrale übermitteln.»


  Er legte das Mikrofon beiseite und schaute erst zu Steve, dann auf den Bidschirm, wo das Objekt, das das Raumschiff verfolgte, inzwischen so groß geworden war, daß man auf seiner Oberfläche Adern oder Risse erkennen konnte, die die medusenförmige Gestalt in einem dichten Netz überzogen. Nachdem er den Monitor eine Weile betrachtet hatte, glaubte Kamil zu sehen, daß der fremde Körper langsam pulsierte, als zöge er sich zusammen und schwölle wieder an. Auf dem anderen Bildschirm erschien ein kurzer Text. «Keine Gewißheit über die Sicherheit des Raumschiffs. Optimale Entscheidung: vernichten», las Kamil laut. «Siehst du», sagte Steve. «Es muß sein.» «Und wenn ...», setzte Kamil zögernd an. «Und wenn nicht?» unterbrach ihn Steve.


  Kamil überlegte noch, während Steve die Zieleinrichtung desAntiprotonenstrahlers programmierte.


  «Fünf Einheiten ...», sagte er endlich.



  «Das ist wenig. Für einen zweiten Schuß kann die Zeit zuknapp werden», meldete Steve Widerspruch an.


  «Gib ihnen eine Chance.»



  «Wem?»


  Kamil antwortete nicht. Er betrachtete auf dem Bildschirm das näher kommende Objekt, in das sogleich ein Strom von Antiteilchen zucken sollte. Voller Spannung wartete er. «Jetzt», sagte Steve.


  «Du hast nicht getroffen!» Kamil schaute auf den Strahlungsmonitor.


  «Es hat keine Anihilation stattgefunden.»


  «Nicht ich habe gezielt. Es war der Automat für den Schutzvor Meteoriten. Er schießt niemals fehl.»


  «Trotzdem haben wir nicht getroffen!»


  «Ich erhöhe die Ladung um das Zehnfache.»



  «Ist er nicht zu nahe?»



  «Noch nicht. Ich schieße.»



  «Wieder nichts», sagte Kamil.



  «Zum Teufel! Das sieht aus wie Zauberei. Er ist immun gegen Antimaterie!»


  Eine plötzliche Wendung des Raumschiffs warf sie zu Boden, und die jähe Zunahme der Beschleunigung hielt sie dort fest. Mehrere Sekunden lang konnten sie, niedergepreßt von mindestens fünffacher Überlastung, kein Glied rühren. Dann ließ die Beschleunigung ebenso plötzlich nach, und sie merkten, daß die Triebwerke des Raumschiffs aufgehört hatten zu arbeiten. Als erster faßte sich Steve. Er sprang vom Fußboden auf, flog an die Decke, stieß sich leicht von ihr ab und landete auf dem Pilotensitz.


  «Maschinenraum!» schrie er ins Mikrofon. «Was ist denn los bei euch?»


  «Eine kleine Havarie», erklärte Piotr mit ruhiger, sachlicher Stimme. «Vier Triebwerke des zweiten Sektors hörten plötzlich auf zu arbeiten, und die übrigen erhöhten den Schub auf drei Viertel der maximalen Leistung. Ich habe den gesamten Antrieb abgeschaltet, es scheint ein Schaden an der Automatik zu sein. Schickt Brian herunter.»



  Kamil hielt sich an der Lehne des Sessels fest und hocktesich vorsichtig neben Steve. Er blickte auf den Bildschirm.


  Ganz am Rande glühte eine kirschrote Wolke.



  «Sieh mal», sagte er fast unhörbar.



  «Das ist es ...», meinte Steve, der ihn dennoch vernommen hatte und sich ansah, was vor einem Weilchen noch ein unbekanntes kosmisches Objekt gewesen war. «Es ist in den Strom der Energie unserer Haupttriebwerke geraten, nachdem es in spitzem Winkel herangekommen und uns schon ziemlich nahe war. Das Raumschiff hat sich genau um diesen Winkel gedreht und ...»


  «Es hat sich gedreht! Zufällig! Zum Teufel mit solchen Zufällen!» ereiferte sich Kamil. «Das sind mir zu viele Zufälle!»


  «Wer weiß, was ohne dieses Manöver passiert wäre ...», brummte Steve und blickte auf den erkaltenden Überrest, der dort draußen in sich zusammensank und zu einem Stück heißer Schlacke schrumpfte. Vom Photonenstrahl aus den Düsen des Raumschiffs gebremst, blieb er immer weiter zurück.


  «Zum Henker!» Kamil hatte sich ein wenig erholt. «Die Triebwerke sind ausgefallen, wir können nicht einmal umkehren und untersuchen, was davon übriggeblieben ist! Sind wir durch dieses wilde Manöver sehr vom Kurs abgekommen?»


  «Nein», sagte Steve und schielte auf die Anzeigetafel. «Wir sind ein wenig abgetrieben, aber das ist eine Lappalie. Und wenn du das dort aus der Nähe sehen willst, können wir eine Erkundungsrakete schicken. Das dauert nicht lange, es ist noch nicht weit.»


  «Mit Freuden fliege ich.» Kamil wandte sich zur Tür, stets bemüht, nicht an die Decke zu schweben. «Kann man nicht wenigstens die Steuertriebwerke anlassen, damit die Rotation wieder in Gang kommt? Ich habe diese Schwerelosigkeit nicht gern.»


  «Leider geht es nicht. Piotr hat die gesamte Steuerung stillgelegt.»


  In der Tür der Zentrale stieß Kamil mit Ida zusammen. «Flieg nicht dorthin», sagte sie. «Warum nicht?»


  «Flieg nicht. Es ist riskant.»


  «Wieso denn? Das ist doch weiter nichts mehr als ein Klumpen toter, erkaltender Materie.» «Bleib hier. Schicke eine automatische Sonde hin. Ich habe Angst um dich.»


  «Einverstanden.» Kamil erlag endlich Idas Blick. «Schicken wir eine Sonde. Sie wird eine Probe entnehmen, und wir werden vielleicht erfahren, was das war.» Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Sonde startbereit war. Der Navigator berechnete inzwischen die relative Geschwindigkeit und die Position des vernichteten Verfolgers.


  Die Sonde schoß in den Raum, ein leuchtender Streif aus den Ionentriebwerken bezeichnete ihre Bahn. Kamil verfolgte ihren Flug auf dem Bildschirm, bis sie mit der dunkler werdenden, nur noch im Infrarotbereich sichtbaren Masse verschmolz. Die Zahlen auf der Anzeigetafel, an denen die Entfernung der Sonde von ihrem Ziel abzulesen war, verringerten sich immer langsamer. Der Flugleitstrahl führte die kleine Rakete vorsichtig zur Mitte des fremden Körpers hin, wo die Probe entnommen werden sollte. Auf dem Entfernungsmesser erschien eine Null nach der anderen, nur die beiden letzten Stellen zeigten flimmernd die abnehmende Zahl der Meter. Als auch dort Nullen aufglommen, hörte die Sonde auf zu existieren: Nach dem gewaltigen Strahlungsblitz, der von den äußeren Radiometern des Raumschiffs registriert wurde, gab es keinen Zweifel mehr. «Das war aus Antimaterie!» sagte Kamil und merkte, wie er blaß wurde.


  «Stell dir vor, du wärst mit der Aufklärungsrakete dorthin geflogen!» meinte Steve und schaute ihn an. «Quatsch. Stell dir vor, es hätte unser Raumschiff eingeholt ...» brummte Kamil, ohne jemanden anzusehen.



  


  Dieser höllische, unwahrscheinliche Zufall, der das Raumschiff gerettet hat! Es ist einfach nicht zu glauben! Ohne ihn wäre alles aus und vorbei. Keiner von uns hat je daran gedacht, die Triebwerke des Raumschiffs als Angriffswaffen einzusetzen. Wir hätten mit Antimaterie geschossen, bis einer auf die Idee gekommen wäre, ein normales Geschoß abzufeuern. Dann aber wäre es schon zu nahe gewesen: Die Anihilation einer solchen Masse in der Nähe des Raumschiffs hätte bedeutet, daß wir allein durch die ungeheure Strahlung zugrunde gegangen wären!


  Wer war dieser Angreifer aus der «Antiwelt», der uns in der Leere aufgespürt und gejagt hat, um uns zu vernichten? Lenkte ihn ein bewußter Gedanke? War unsere Vernichtung das Ziel seiner Jagd? Wenn ja, so war er ein totes Geschoß, da er selbst ja auch der Zerstörung anheimfallen konnte. Und wenn er ein Raumschiff fremder Wesen war? In diesem Falle hätten auch sie nicht gewußt, daß wir aus anderen Atomen bestehen. Die Wahrheit werden wir wohl nie erfahren.


  Wie dankbar bin ich Ida. daß sie mich davon abgebracht hat, mit der Erkundungsrakete dorthin zu fliegen! Es war reiner Zufall, daß ich auf ihren Rat gehört habe. Schließlich hätte ich aus unserem Mißerfolg bei dem Beschuß mit Antimaterie schon selber den Schluß ziehen können, was wir da bekämpften! Wir aber beharrten auf der Annahme, unser Gegner verfüge über einen Schutzschild gegen Antiprotonen!


  Trotzdem kann ich nicht an diesen Zufall glauben. Eine Havarie der Steuerung, die uns vor dem Untergang bewahrt hat.


  Nehmen wir an. unter uns ist jemand, der den Kosmos besser kennt als wir. Was hätte er tun können, wenn er wußte, welche Gefahr die Begegnung mit dem quallenförmigen Gast in sich barg, und wenn er uns nicht einfach sagen konnte, was zu tun war? Er mußte einen Zufall bewerkstelligen. Wer kennt sich in der Automatik des Raumschiffs so gut aus, um das fertigzubringen: durch einen künstlich herbeigeführten Schaden im Steuerungssystem ein präzises Manöver zu erreichen? Piotr? Brian? Vielleicht Krystyna? Oder Ida?


  Piotr war erst lange mit uns zusammen, dann ging er hinunter in den Maschinenraum. Er hätte keine Zeit gehabt, den Computer zu fragen. Ohne diesen jedoch, lediglich auf gut Glück mit den Triebwerken manipulierend, hätte er gar nichts bewirkt. Dort unten gibt es nicht einmal einen Bildschirm, auf dem man die Folgen eines solchen Manövers wenigstens optisch kontrollieren könnte.


  Brian? Er kennt die Automatik natürlich genau. Wo ist er gewesen, während wir in der Steuerzentrale über unser Vorgehen berieten? Er hätte sich an einen der Reserveposten in der Navigation setzen, das Schema des Manövers vorgeben und anschließend in den Schaltkreisen der Automatik die entsprechenden Eingriffe vornehmen können, um zu veranlassen, daß vier Triebwerke für eine bestimmte Zeit ausfielen und der Antrieb dadurch asymmetrisch wurde. Nachdem sich das Raumschiff mit seinen Düsen dann in die entsprechende Richtung gedreht hatte, brauchten nur zwei. Funkte im Steuerkreis kurzgeschlossen zu werden, damit die restlichen Triebwerke mit drei Vierteln des vollen Schubs aufheulten.


  Jetzt erst beginne ich zu begreifen, was damals geschehen ist, als die Natriumleitung geborsten war und die Freondämpfe in den Raum mit den Austauschern strömten. Da war es doch Brian, der ohne Schutzanzug, ja sogar ohne Schutzmaske zu dem bewußtlosen Piotr gelangte! Ein gewöhnlicher Mensch hätte das nicht geschafft! Nicht einmal die Augen hatten ihm getränt, während uns das Freon schon würgte, kaum daß wir uns am Eingang des vergasten Raums befanden...


  


  Im engen Korridor hinter den Ersatzteilschränken herrschte Halbdunkel, und Roastron IV mußte eine Handlampe zu Hilfe nehmen. Ohne Mühe fand er auf dem Fußboden den Griff des Lukendeckels. Als er den stählernen Bügel emporzog, hob sich eine quadratische Platte und gab den Einstieg in eine kleine Kammer frei. Roastron IV stieg die Leiter hinab und schaltete die Beleuchtung ein. Dann schloß er sorgfältig die Luke und trat zum Wandschrank. Er kramte eine Weile darin herum, bis er ein kleines, in Alufolie gehülltes Päckchen fand. Er schlug es auseinander und ließ einige winzige Elemente auf seinen Handteller rollen. Zwei davon suchte er heraus und steckte sie in die Tasche seiner Kombi, die übrigen verpackte er wieder und legte sie in den Schrank zurück.


  Er setzte sich auf den Boden, zog den rechten Schuh und die Socke aus. Dann besah er sich genau seinen Fuß, wobei er ihn nach allen Seiten drehte und streckte. Oben ertönte, durch die stählerne Decke gedämpft, das Alarmsignal. Roastron IV stieg die Treppe hinauf und hob die Klappe hoch. In einem Schuh lief er humpelnd durch das Labyrinth der Apparaturen die wenigen Schritte bis zu seinem Platz, wo er sich niedersetzte. Dann drückte er die Taste, durch die er seine Bereitschaft meldete. Gleich darauf kündigte der Lautsprecher die dreifache Überlastung an. Eine solche Beschleunigung war für Roastron IV kein Problem, er stand auf und ging zu seinem Versteck zurück. Das rechte Bein machte nicht mehr recht mit, zumal jetzt unter der größeren Belastung. Roastron IV zog den Schuh wieder an und nahm sich vor, den Druck in seinen Schaltkreisen zu messen.


  Er war in letzter Zeit gar nicht mit seinem Zustand zufrieden, die hiesigen Bedingungen machten ihm sichtlich zu schaffen, aber er durfte es sich nicht anmerken lassen. Es war ihm ausdrücklich befohlen worden: Niemand sollte ihn vom Rest der Besatzung unterscheiden können. Als er seinen Schlupfwinkel verließ, merkte er, wie die Beschleunigung auf den üblichen Wert zurückging. Er rief den Navigator an und erfuhr die Ursache des Manövers: Es war ein Objekt entdeckt worden, das dem Raumschiff nachjagte. Roastron IV stellte eine Kopplung mit dem Computer her und hatte gleich darauf alle Daten.


  Es muß vernichtet werden, dachte er und stellte fest, daß der Computer die gleiche Entscheidung getroffen hatte. Der Wechsel der Beschleunigung brachte Roastron IV aus dem Gleichgewicht, er mußte sich an die Lehne des Sessels klammern, um nicht hinzufallen. Der beschädigte Fuß knickte um.


  Ich falle, dachte er und ging zur Verteilertafel.


  


  Die Triebwerke standen immer noch still. Steve saß vor dem Steuerpult und lauschte der Musik, die aus einem kleinen Taschenkristallofon drang. Als Kamil in die Zentrale trat, stellte der Pilot die Musik leiser und drehte sich mit seinem Sessel um.


  «Sie suchen immer noch den Schaden», sagte er und wies auf das erloschene Kontrollpult. «So etwas habe ich zum erstenmal in meinem Leben gesehen!»


  «Was denn?» fragte Kamil und setzte sich neben den Piloten.


  «Einen so präzisen Zufall.»


  Kamil schaute ihn an. Ihre Augen trafen sich.


  «Ja ...», meinte Kamil und blickte sich in der Pilotenkanzelum.


  «Mir gefällt er auch nicht. Ebensowenig wie die ganze Serie anderer Zufälle, die sich in diesem Raumschiff ereignet haben, seit es von der Kappa gestartet ist.» Er verstummte für eine Weile, offensichtlich rang er sich zu einem Entschluß durch. Schließlich sagte er: «Ich muß mit dir reden. Ich kann einfach nicht anders. Länger kann ich diese Situation nicht dulden. Steve, ich setze voraus, daß du ein normaler, anständiger Kosmonaut bist. Ich muß von einer solchen Annahme ausgehen, weil es die einzige Möglichkeit ist, offen mit dir zu sprechen.» «Ich habe nicht den Eindruck, daß ich die Kameras verstellt habe.» Steve lächelte. «Obwohl ich dafür nicht die Hand ins Feuer legen würde.»


  «Du kannst auch niemanden in den Zustand jener Schlafkrankheit versetzen?»


  «Weißt du, ich habe es noch nicht versucht...» «Nun gut, lassen wir das, es ist egal. Du siehst wahrscheinlich ebenso wie ich, daß sich hier etwas tut, was nicht geheuer ist. In unsere Angelegenheiten mischt sich eine fremde Gewalt ein.»


  «Vielleicht ist sie fremd, vielleicht auch nicht ...» Steve runzelte die hohe Stirn, über der sich das Haar zu lichten begann.


  Er war ein erfahrener Mann und hatte an mehreren Flügen zu näher gelegenen Sternen teilgenommen. Deshalb hatte sich Kamil zu dem Wagnis entschlossen, seine Meinung einzuholen.


  «Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, daß unser Gespräch als vertraulich zu betrachten ist.»


  «Das ist mir klar. Hast du für den Fall derartiger Situationen


  spezielle Aufgaben oder Anweisungen?»


  «Ich war immer der Meinung, daß du sehr viel Scharfsinn besitzt ...», sagte Kamil ausweichend. «Ich habe davon gehört, daß manchmal solche ... Spezialisten entsandt werden. Man ist so viele Jahre geflogen, da hört man dies und jenes», brummelte Steve, stand auf und schloß sorgfältig die Tür der Steuerzentrale. «Hast du konkrete Verdachtsmomente ?»


  «Das ist ja das ganze Verhängnis. Mein Verdacht richtet sich jedesmal gegen einen anderen.» «Gegen mich auch?»



  «Manchmal schon, aber ... Nun, einem muß ich schließlich trauen können.»



  «Schön.» Steve setzte sich wieder. «Ich will dir sagen, was ich davon halte. Beginnen wir mit diesem Manöver, das mit der Vernichtung unseres Verfolgers endete. Ein solches Manöver mit den Triebwerken mußte vom Computer berechnet und von jemandem ausgeführt werden, der die Automatik des Raumschiffs genau kennt. Ich habe keine Ahnung, von welchen Motiven diese Person sich dabei leiten ließ. Es kann ganz einfach Angst gewesen sein. Ein unbekannter kosmischer Körper, der sich auf eindeutig zielgerichtete Weise vorwärts bewegt, kann selbst einem erfahrenen Piloten einen Schrecken einjagen. Zur Vernichtung eines solchen Objekts aber setzt man Antiprotonen ein. Keinem von uns kam es in den Sinn, dies könne ein Gebilde aus Antimaterie sein! Derjenige, der die Photonenstrahlen aus den Düsen des Raumschiffs auf das uns verfolgende Objekt gerichtet hat, muß daher gewußt haben, daß dies die einzige Möglichkeit zu seiner Vernichtung ist! Der Photonenstrom hat auf beide Arten der Materie die gleiche Wirkung.» «Die Zerstörung dieses Objekts hat das Raumschiff gerettet.»


  «Natürlich. Und zusammen mit dem Raumschiff denjenigen, der so treffsicher gehandelt hat», sagte Steve. «Also stimmst du mit mir überein, daß sich unter uns jemand befinden muß, der im Dienste einer fremden Gewalt tätigist?»


  «Ich ziehe es in Betracht. Ich will dich aber auch darauf aufmerksam machen, daß es für alles eine viel einfachere Erklärung gibt.» «Welche?» «Jemand hat Angst vor dieser Reise und vor allem, was sich auf ihr ereignen kann. Er will um jeden Preis erreichen, daß die Expedition in unser Sonnensystem zurückkehrt.» «Warum denn? Schließlich hat man doch niemanden gezwungen, an dieser Expedition teilzunehmen!» «Vielleicht ist einem die Lust vergangen. Eine Frage der Vorstellungskraft. Um sich unbehaglich zu fühlen, braucht man nur daran zu denken, wie weit wir vom nächsten Stern entfernt sind.»


  «Hast du das auch manchmal?» fragte Kamil und sah ihn forschend an.


  «Ich bemühe mich, nicht daran zu denken.» Steve schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr: «Aber jedesmal, wenn ich die Erde verlasse, kann ich mich nicht der Vorstellung erwehren, daß es vielleicht für immer ist.»


  «Das akzeptiere ich», sagte Kamil ebenfalls nach längerem Schweigen. «Wie erklärst du dir aber die Fälle der Schlafkrankheit?»


  «Das kann etwas ganz anderes sein.» «Nein. Ich weiß genau, daß in einem Fall gegen die Person, die nachher erkrankte, Gewalt angewendet worden ist.» Steve kniff die Augen zu und dachte konzentriert nach. «Das wußte ich nicht, und das ändert die Sache. Aber es bestätigt die Vermutung, daß sich jemand des Raumschiffs bemächtigen will. Das Ziel dieses Vorgehens werden wir nicht so leicht erraten. Man muß sich darauf konzentrieren, den Täter ausfindig zu machen.»


  «Das versuche ich schon lange.» Kamil lächelte müde. «Eigentlich hätte ich sofort alle Verdächtigen unschädlich machen müssen, dann wäre Ruhe.»


  «Das geht nicht», sagte Steve und schüttelte den Kopf. «DieAngelegenheit ist zu ernst, als daß man auf blinden Verdachthin etwas unternehmen könnte. Bei solchen Fällen muß ichan eine Geschichte denken, die mir auf einem langen Flugein Reisegefährte erzählt hat. Sie ist sehr interessant unddazu auch noch wahr...»


  «Wir haben viel Zeit. Ich höre dir gern zu.»



  «Gut. Aber spaßig wird sie nicht sein.»



  «Auch unsere Lage gehört nicht zu den amüsantesten. DieStimmung ist entsprechend.» Kamil seufzte. «Was ich erzählen will, hat sich vor ziemlich langer Zeit zugetragen», begann Steve.


  


  Der Flug näherte sich seinem Ende. Auf den Bildschirmen erglänzte in ihrer ganzen Pracht die helle Scheibe eines Sterns. Die Hegar, der zweite Planet dieses Systems, war das Ziel unserer Reise.


  Gerade aus der Anabiose geweckt, saßen wir, noch ein wenig unbeholfen, im Speiseraum: ein Ingenieur, den ich schon vor dem Abflug kennengelernt hatte, ein älterer Mann, dessen Name mir unbekannt war, und ich. Natürlich unterhielten wir uns über den Planeten Hegar.


  «Wir sind wohl alle zum ersten Male hier?» meinte der Ingenieur und schien diese Frage als eine rein rhetorische zu betrachten. Ich bejahte, aber der dritte von uns schüttelte verneinend den Kopf. Voller Interesse blickten wir ihn an. «Ich bin vor langer Zeit schon mal hier gewesen, zwar nicht auf dem Planeten selbst, aber auf einer ziemlich niedrigen Umlaufbahn. Auf der Hegar gab es damals noch nicht einmal eine Forschungsstation.»


  «Sind Sie dienstlich unterwegs?» erkundigte ich mich. «Ja. genau wie damals. Seit jener Reise betrachtet man mich als Spezialisten für diesen Planeten.» Der alte Mann schmunzelte. «Als Spezialisten im Rahmen der Zuständigkeiten von Kosmopol.»


  «Sie sind also Mitarbeiter der kosmischen Kriminalpolizei!» Der Ingenieur war begeistert. «Ich glaube, Sie werden uns den Rest der Reise mit interessanten Erinnerungen aus Ihrer Arbeit verkürzen!»


  «Jetzt fliegen Sie sicher auch nicht ohne Grund auf die Hegar», fügte ich hinzu. Der ältere Herr lächelte gutmütig. «Meine Reise hat einen reichlich prosaischen Zweck. Ich habe die Aufgabe, hier einen Außenposten der Kosmopol aufzubauen.»


  Wir äußerten unser Erstaunen darüber, daß zu diesem Zeitpunkt, da der Planet erst wenig mehr als tausend ständige Bewohner hatte, bereits die Notwendigkeit bestand, eine solche Dienststelle einzurichten.


  «Sie halten diese Gemeinschaft wohl für zu klein, als daß darin Dinge geschehen könnten, die Gegenstand unseres Interesses sind?» fragte ernst der Beamte der Kosmopol. «Sie lassen die zusätzliche Belastung der menschlichen Psyche außer acht, die Spezifik des Lebens unter solchen Bedingungen, auf einem Planeten, der so viele Lichtjahre von der Erde entfernt ist. Als ich zum erstenmal hier war und meine Ermittlungen anstellte, betraf der Fall nur zwei Personen, die einzigen, die sich damals in diesem Planetensystem befanden.»


  Er schwieg eine Weile, und es schien, als grabe er im Gedächtnis nach längst vergangenen Dingen. Dann brannte er sich eine Pfeife an und fuhr fort:


  «Sie sind beide zu jung, um sich an jene Zeiten erinnern zu können. Einst ist lang und breit darüber gesprochen und geschrieben worden. Später wurden die Ermittlungen eingestellt, die Untersuchungskommission hielt den Fall für abgeschlossen, und bald war er vergessen.» «Wir hören Ihnen sehr gern zu ...», provozierte ihn der Ingenieur. «Natürlich, natürlich», sagte der Beamte von Kosmopol. «Da ich einmal angefangen habe, erzähle ich auch weiter. Die Angelegenheit betraf die Umstände des tragischen Todes zweier kosmischer Piloten, der Besatzung einer Photonenrakete zum Gütertransport. Es war eine der ersten Expeditionen in das hiesige System, genauer gesagt, der zweite Flug in die Region des Planeten Hegar. Beim ersten hatte man, ohne selbst zu landen, einige Container mit Gerät und Material auf der Oberfläche des Planeten abgesetzt. Die zweite Expedition, von der ich berichten will, hatte eine identische Aufgabe.


  Die Besatzung des ,Atlants' bestand, wie gesagt, aus zwei Mann, erfahrenen Piloten und Navigatoren. Das dritte ,Besatzungsmitglied' war Ambi, ein menschenähnlicher Roboter mit einem für damalige Zeiten recht hohen Einsatzkoeffizienten. Nach dem tragischen Ende des Unternehmens errang gerade er, der Roboter Ambi, außergewöhnliche Popularität. Alle Zeitungen schrieben über ihn, sein Name erschien in zahlreichen Kommentaren.


  Ohne Zwischenfälle war der ,Atlant' in die Nähe der Hegar gelangt. Die letzte Nachricht, die auf der Erde empfangen worden war, hatte keinerlei Grund zur Besorgnis gegeben. In der Endphase des Fluges war die Verbindung indessen abgebrochen, man blieb über das Schicksal der beiden Kosmonauten im ungewissen, bis das nächste Raumschiff, das dem ,Atlant' in mehrmonatigem Abstand folgte, zur Hegar gelangte.


  Der ,Zyklop' erreichte sein Ziel planmäßig. Auf einer relativ niedrigen stationären Umlaufbahn fand man auch ohne Mühe den ,Atlant'. Er war eigentlich nur noch ein Wrack. Ein beträchtlicher Teil des Raumschiffs war schwer beschädigt — als Folge der Kollision mit einem großen Boliden, wie sich später erwies. Außerdem hatte eine Treibstoffexplosion den Laderaum verwüstet. Durch ein seltsames Zusammentreffen verschiedener Umstände hatte der Mannschaftsteil der Rakete am wenigsten gelitten: Außer einigen leck geschlagenen Räumen, die automatische Schotte sofort vom Rest der Kabinen isoliert hatten, waren Wohn- und Navigationskajüte, das Vorratslager und eine der drei Rampen zum Abschuß der Rettungsfähren unversehrt geblieben. Die beiden Kosmonauten fand man tot im Navigationsraum. In Raumanzüge gekleidet, mit geleerten Atemluftbehältern lagen sie in den Pilotensitzen. Der Tod war infolge von Sauerstoffmangel eingetreten. Die für den Rückflug vorgesehenen Behälter mit flüssiger Luft waren bei der Katastrophe zerstört worden, ebenso wie auch das gesamte Versorgungs- und Regenerationssystem. Der Tod der Besatzung war die unvermeidliche Konsequenz dieser Situation gewesen, die Zeit, die ihr nach der Kollision noch verblieben war, konnte mit großer Genauigkeit berechnet werden. Der Fall wäre klar und einfach gewesen, hätte die Besatzung des ,Zyklops' auf dem beschädigten Raumschiff nicht einige bemerkenswerte Details vorgefunden. Vor allem lag auf der Rampe nicht die Einmannrakete, mit der man im Notfall auf dem Planeten landen konnte. Es bestand kein Zweifel daran, daß sie zusammen mit der Starteinrichtung unversehrt geblieben war. Die Rampe trug die Spuren einer ordnungsgemäßen Zündung dieser Rakete. Außerdem war Ambi nicht an Bord des Raumschiffs zu finden. Anfangs glaubte man. er sei in einem der beschädigten Räume zerstört worden, aber dann fand man auf dem Planeten die Landefähre, und darin saß Ambi, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Seine Energie Vorräte waren zwar aufgebraucht, aber nachdem man sie aufgeladen hatte, funktionierte er wie zuvor. Als sei es noch nicht genug der Rätsel gewesen, fand man in seinem Rücken einen Einschuß und in einem dicken Tetrapolioxynträger seines Körpers eine Pistolenkugel, die übrigens keines der wichtigeren Elemente in seinem Innern beschädigt hatte. Am rätselhaftesten und geradezu absurd war aber die Tatsache, daß Ambi einen für Menschen bestimmten Raumanzug trug! Ein Roboter hat solch eine Bekleidung überhaupt nicht nötig, nicht einmal im Vakuum. Wie also war der Roboter im Raumanzug, mit einem Loch im Rücken, in der Landefähre auf den Planeten Hegar gekommen?


  Phantastische Hypothesen wurden aufgestellt, und die ergötzlichste von ihnen erklärte alles mehr oder weniger so: Den Roboter, der alles vom Standpunkt eines Menschen sah, nach dessen Ebenbild er ja geschaffen war, hatte nach dem Zusammenstoß die Angst gepackt, ordinäre menschliche Angst. Er war zu dem Schluß gekommen, seine einzige Rettung vor der völligen Erschöpfung seiner Energievorräte werde die Landung auf dem Planeten sein, wo die vorhergehende Expedition bekanntlich Container mit dem notwendigen Material abgesetzt hatte. Darunter befand sich auch tatsächlich eine kleinere magnetohydrodynamische Kraftanlage. Dort hätte Ambi in aktivem Zustand auf die Ankunft der nächsten Expedition warten können. Die Urheber dieser Hypothese wiesen nach, daß Roboter es als höchst unangenehm empfinden, mit verbrauchten Akkumulatoren dazustehen.


  Diese Erklärung war natürlich reiner Blödsinn, aber dennoch schrieben die Massenblätter noch lange von Ambi, dem Roboter, der angesichts der Gefahr zum Feigling geworden war. während die Menschen ihre Würde und ihren Mut bewahrt hatten...


  Mein damaliger Chef schickte mich mit dem nächsten Raumschiff zur Hegar. Die Kommission, die das von mir gesammelte Material untersuchte, zog die Möglichkeit eines autonomen und nahezu menschlichen Bewußtseins des Roboters natürlich nicht in Betracht. Man suchte eine rationale Erklärung der Umstände des Unfalls und der darauffolgenden Ereignisse. Trotz mehrmonatiger intensiver Arbeit brachte man jedoch keine einleuchtende Version der Vorkommnisse zustande, die einhellige Billigung gefunden und alle Einzelheiten geklärt hätte. Schließlich wurden die Ermittlungen eingestellt, sie hatten wenigstens ergeben, daß am Tod der Kosmonauten keine noch lebende Person Schuld hatte — und das war ja vom juristischen Standpunkt her das Wesentlichste. Die beiden wurden zu Helden des Kosmos erklärt, die bei der Erfüllung ihrer Aufgabe den Tod gefunden hatten. In ihrem Abschlußgutachten deutete die Kommission an, sie hätten freiwillig auf die Chance verzichtet, nur einen zu retten, und den Roboter in der Einmannrakete weggeschickt, um das Problem aus der Welt zu schaffen. Über den Raumanzug und den Einschuß enthielt der Bericht kein Wort, ebenso wenig darüber, daß man die Landefähre auch ohne Passagier mit Erfolg hätte starten können ... So war dem Anschein nach alles aufgeklärt, und der Fall wurde offiziell zu den Akten gelegt.» «Dem Anschein nach?» Der Ingenieur blickte den Erzähler forschend an. «Sie glauben also, die Sache habe sich anders verhalten?»



  «Ich bin dort gewesen, mein Lieber», sagte der Kommissar mit Nachdruck. «Ich weiß, daß es anders gewesen sein muß.»



  «Wenn Sie sich dessen so sicher sind, dann...» Der Beamte unterbrach ihn.



  «Dann hätte ich die Kommission davon überzeugen sollen, nicht wahr? Ich hielt es für unnötig und sogar für schädlich. Die beiden waren schließlich schon lange tot. Ist es nicht besser, daß sie für immer die Aureole von Helden tragen, die bis an ihr Ende edel waren, mutig dem Tod ins Auge schauten und nun anderen als Vorbild der Kühnheit und der Kameradschaft dienen?»


  «Sie meinen, so seien sie nicht gewesen?» «Das habe ich nicht gesagt. Sie sind tatsächlich auf ihrem Posten ums Leben gekommen. War nicht allein schon die Teilnahme an einer solchen Expedition ein ausreichender Beweis des Mutes? Und kann denn das, was sich in der Zeit zwischen der Katastrophe und ihrem Tod an Bord des beschädigten Raumschiffs abgespielt hat, irgendeinen Einfluß darauf haben, welches moralische Urteil man letztlich über diese Männer fällt? Selbst wenn sie vor Angst und Verzweiflung wahnsinnig geworden wären, wenn sie Handlungen begangen hätten, zu denen sie sich unter normalen Umständen nie hätten hinreißen lassen — könnte man sie verdammen? Heldentum ist ein so kompliziertes Phänomen, daß es manchmal nicht möglich ist, die Motive der Taten von Helden zu rekonstruieren. Auf der anderen Seite wiederum sind die psychischen Reaktionen eines Menschen, der um sein Leben kämpft, schwer vorauszusehen. «Hätte man beispielsweise einem von ihnen verübeln können, wenn er das Raumschiff mit der Landefähre allein verlassen hätte? Andernfalls wären ja beide umgekommen...» «Mir scheint», warf ich ein, «einen Kameraden in dieser Situation zurückzulassen...»


  «... hätte nicht das geringste an dieser Situation verändert», erklärte der Kommissar eigensinnig. «Nein, es liegt mir fern, den Grundsatz ,Rette sich, wer kann!' zu loben, aber ist es im Hinblick auf die gesellschaftlichen Folgen nicht das beste, die Angelegenheit so hinzustellen, wie es die Kommission getan hat? Ich hätte es in der Hand gehabt, den Bericht zu verändern, wenn ich meine eigenen Beobachtungen und Vermutungen vorgelegt hätte, aber ich unterließ es bewußt und bin bis auf den heutigen Tag überzeugt, mich richtig entschieden zu haben.»


  «Was hatten Sie also für Vermutungen?» drängte der Ingenieur voller Ungeduld.


  Der Kommissar reinigte ausgiebig seine Pfeife, als wollte er uns noch mehr auf die Folter spannen. «Nun schön ... Wenn ich Sie nicht langweile, teile ich Ihnen diese Mutmaßungen mit. Ich wiederhole Ihnen jedoch meinen Vorbehalt: Es sind einzig und allein Vermutungen. Bitte betrachten Sie alles, was ich Ihnen erzählen werde, als eine mögliche Version der Vorkommnisse an Bord des ,Atlants'.»



  


  Als erster erhob sich Hubert. Wankend setzte er einen Fuß vor den anderen, um zu Artur zu gelangen, der reglos unter dem Sitz lag. Hubert kniete neben ihm nieder und drehte sein Gesicht zum Licht. Langsam öffnete Artur die Augen. «Was? Was war das?» flüsterte er.


  «Ich weiß nicht. Vielleicht eine Kollision. Die Triebwerke haben ausgesetzt, ihr Kontrollsystem funktioniert nicht. Die Beleuchtung ist auf Reserve umgeschaltet. Schau mal!» Hubert sprang auf.


  «Die Luft entweicht aus dem Notbehälter!» Auf der Kontrolltafel blinkten gleichzeitig mehrere Warnungslämpchen, die die Havarie verschiedener Systeme des Raumschiffs anzeigten. Hubert stürzte aus der Navigationskabine. Er spürte, daß sich die Schwerkraft etwas verändert hatte — offenbar rotierte das Raumschiff jetzt schneller als vorhin.


  Nach einigen Minuten kam er zurück. Er ließ sich in den Sessel sinken, stützte den Kopf in die Hände und schwieg. «Was war los, Hubert?» «Geh, schau selber nach.»


  «Ich kann nicht aufstehen, es hat mich ekelhaft erwischt. Sag doch, steht es schlecht?»


  Hubert gab keine Antwort, sondern rieb sich mit den Fäusten die Augen, als hoffe er, aus einem schrecklichen Alptraum zu erwachen. Endlich sagte er:


  «Schlimmer konnte es nicht kommen. Unsere Bewegungsfreiheit ist beträchtlich geschrumpft. Und unsere Zeit auch.»


  «Was ist übriggeblieben?» fragte Artur und wies mit dem Kopf zur Tür der Pilotenkanzel.


  «Nicht viel. Die Wohnkabinen, ein Teil des Sektors C, zwanzig Meter des Hauptkorridors ... Das ist anscheinend alles. Die übrigen Räume sind leck, sie stehen nicht mehr unter hermetischem Verschluß. Darum sind wir von ihnen isoliert.» «Wie lange...»


  «Bald!» schnitt ihm Hubert das Wort ab. «Die Regeneration funktioniert nicht. Unsere Zeit ist begrenzt durch den Luftvorrat und die Zunahme des Gehalts an Kohlendioxid. Ein paar Tage.»


  «Und wenn wir ...» Artur dachte nach. «Wenn wir die Raumanzüge anlegen? Die Atemflaschen können wir aus der Reserve nachfüllen, und wir vergiften uns nicht mit Kohlendioxid.» «Das geht, aber es zögert alles nur ein wenig hinaus ...» Hubert verstummte und erhob sich. «Begreif doch endlich, zum Teufel, daß die Ankunft des ,Zyklops' eine Sache von Monaten ist! Wir überstehen aber höchstens zwei, drei Wochen!»


  «Wir können versuchen, die Hibernatoren in Betrieb zu setzen», schlug Artur vor.


  «Die Energie reicht nicht, um die Temperatur zu stabilisieren. Ich habe die Batterien geprüft. Zwei Monate. Dann sind wir nur noch zwei prächtig konservierte Tiefkühlprodukte, und man kann uns einsargen.»


  «Verflucht!» Artur stand mühsam auf und schlurfte hinkend zu seinem Sitz. «Nette Aussichten. Unsere Reise nähert sich in der Tat ihrem Ende. Und bis jetzt ist alles so gut gegangen!» «Hör auf!»


  «Was heißt ,Hör auf!'? Wir hören bald alle beide auf. Zu reden, zu atmen, vor Angst zu bibbern und überhaupt...» Artur erhob sich und ging, das gequetschte Bein reibend, zur Tür. «Ich werde trotzdem den Raumanzug holen», sagte er. «Bitte sehr!» Hubert starrte wieder voller Apathie auf das Steuerpult und stützte den Kopf mit beiden Händen. «Uns steht eine Reihe von Möglichkeiten zur Wahl.» Er wandte den Kopf und versuchte, Artur zuzulächeln. «Wir können sterben», fuhr er ernsthaft fort, «weil wir zuviel Kohlendioxid oder zuwenig Sauerstoff haben ... Außerdem ist noch dies und jenes in der Hausapotheke...» Plötzlich brach er ab, als er sah, wie Artur seinen Raumanzug aus dem Fach zog.


  «Warte mal!» sagte er und preßte die Worte langsam durch die Zähne. «Wenn du den Anzug trägst und ich nicht, dann vergiftest du mir die Luft, und ich bin der erste, der ... O nein, mein Lieber!» «Um was geht es denn?» «Um die Landefähre.»


  «Welche Landefähre? Davon hast du nichts gesagt!» «Ach ja ... Das habe ich vergessen.» Hubert schien verwirrt.


  «Was ist also damit?»


  «Eine ist noch da. Auf den ersten Blick in Ordnung, unversehrt.» Sie standen sich gegenüber und maßen einander mit Blicken. Das war der Moment, in dem sie sich darüber klar wurden, daß ihre langjährige Kameradschaft in zwei verschiedene «Ich» zerfiel.


  Die Landefähre faßte nur einen Mann, es war eine kleine Rettungsrakete, die auf der Oberfläche des Planeten aufsetzen, aber nicht zurückkehren konnte. Auf dem Planeten gab es alles, woran es hier mangelte: Sauerstoff, Lebensmittel, Energie. Bauteile zur Errichtung einer primitiven Unterkunft. Die vorhergehende Expedition hatte ihre gesamte Fracht dort gelassen. Sie hatten es ebenfalls tun sollen. Wäre alles programmgemäß verlaufen, so hätten sie jetzt die Raketen startklar gemacht.


  Die unversehrte Landefähre wäre für einen von ihnen die Rettung. Es genügte, den entsprechenden Moment des Starts und die Schubkraft zu errechnen, um auf dem Planeten direkt neben den Vorratsbehältern niederzugehen. Von nun an beobachteten sie einander wachsam und mißtrauisch. Beide überprüften jeder für sich, die Umlaufbahn des Wracks. Sie war stationär. Der Navigationscomputer arbeitete einwandfrei, nachdem er auf das Reserveaggregat umgeschaltet worden war. Beide hatten die Raumanzüge angelegt und in ihren Sesseln Platz genommen. Ihr geübter und jetzt angesichts der Gefahr besonders geschärfter Verstand arbeitete voller Konzentration. Jeder wog in neu erwachter Hoffnung die Überlebenschancen ab, und beide kamen unweigerlich zur gleichen Schlußfolgerung: Er oder ich! Zu zweit würden sie dieser Falle nicht entkommen. «Wo ist der Revolver?» sagte Artur plötzlich und stürzte zum Schrank.


  «Bemühe dich nicht. Ich habe ihn hier.» Hubert schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. «In der Tasche des Raumanzugs.»


  «Ach so? Du bist schon besorgt...»



  «Sehr richtig. Um die eigene Sicherheit. Als unsere Selbstbeherrschung getestet wurde, hattest du die schlechteren Ergebnisse.»


  «Quatsch! Es waren nur zwei hundertstel Punkte. Aber gib wenigstens die Patronen her, dann ist alles in Ordnung.» «Laß es gut sein.» Hubert zuckte die Achseln. «Schließlich will ich dich nicht erschießen. Was glaubst du denn, was sie mit mir machen, wenn sie mich lebend auf der Hegar und dich mit einer Kugel im Kopf hier finden?» «Wie du willst. Jedenfalls kommst du nicht weg, solange ich am Leben bin.»


  «Da kannst du ganz ruhig sein. Du auch nicht.» Wieder lagen sie in ihren Sitzen, in die Raumanzüge gekleidet, ruhig und sparsam atmend.


  «Wir haben beide einen Schlüssel zur Startrampe der Landefähre», sagte Hubert. «Ich schlage vor, daß jeder seinen aus der Tasche nimmt und hier auf einen gut sichtbaren Platz legt.»


  «Nein. Solange du nicht den Revolver oder die Munition hergibst, behalte ich den Schlüssel», sagte Artur, immer lauter werdend, bis in Huberts Helm die Membranen der Kopfhörer dröhnten. «Hören wir auf zu bluffen! Keiner von uns wird sich auch nur einen Augenblick lang mit dem Gedanken abfinden, er könnte auf diese höllische Landefähre verzichten. Und dabei kann man sie ohne Passagier abfeuern und ruhig, einträchtig und kameradschaftlich auf das gemeinsame Ende warten!»


  Er griff in die Tasche, holte den Schlüssel hervor und steckte ihn in einen Schlitz am Steuerpult. «Laß das!» Hubert zerrte ihn am Ellenbogen. «Siehst du! Ich habe es gesagt. Du willst nicht.» «Moment!» Hubert trat näher und legte Artur die Hand auf die Schulter. «Ich schlage dir ehrliches Spiel vor. Wir losen. Wer verliert, schreibt eine entsprechende Erklärung ins Bordtagebuch...»


  «Ein kleines Glücksspiel, wo es nicht um viel geht?» schnaubte Artur höhnisch und steckte den Schlüssel wieder ein. «Das mache ich nicht mit. Wenn ich gewinne, erschießt du mich vor Wut.»


  «Mann, Artur! Bist du dir darüber im klaren, was hier vor sich geht?» fragte Hubert leise und bekümmert. «Was tun wir? Auf den ersten Blick sieht es aus, als kämpften wir um unser Leben, jeder um das seine. Aber das stimmt nicht! Jeder kämpft um den Tod des anderen! Wie verächtlich das ist, Artur! Ein Leben kommt auf zwei Menschen, das ist ein bißchen wenig.» «Es ist genau ein halbes je Person», fauchte Artur. «Wie kann man sich die letzten Tage selber so vergällen! Ich bitte dich um das eine, alter Junge: Versuchen wir, wie Menschen zu sterben, versuchen wir es wenigstens! Das ist ja ein Alptraum! Ist dir noch nicht eingefallen, daß ich dir nur das Luftventil am Raumanzug abzudrehen brauche, wenn du eingeschlafen bist? Keiner kann mir nachher etwas beweisen, es genügt, daß ich die Flasche leere...» «Ich glaube schon, daß du es mit Vergnügen tun würdest. Darum werde ich allein schlafen. Ich gehe in meine Kabine.»


  Artur stand auf, aber Hubert trat ihm in den Weg.


  «Du gehst nirgendhin. Du könntest abhauen, während ichschlafe.»


  «Hör auf zu spinnen. Wenn der Flug einen Sinn haben soll, muß man den günstigsten Augenblick für den Start kennen. Sonst landet man zu weit entfernt von der Stelle, wo die Container liegen.»


  Artur versuchte, an Hubert vorbeizukommen, aber dieser stieß ihn entschlossen zurück.



  «Wir sind beide nicht dämlich, Artur», sagte er höhnisch und zog aus einem Schlitz unter der Sessellehne einen Lochstreifen hervor. «Der Computer hat mir nichts anderes gesagt als dir auch. Wir wissen nun beide, daß ein günstiger Moment für den Start in einer Stunde und paar Minuten eintritt und sich alle dreizehn Stunden wiederholt. Bleiben wir also noch ein bißchen beisammen, dann kannst du schlafen gehen, wohin du willst. Ich werde hierbleiben. Aber zehn Minuten vor dem nächsten optimalen Zeitpunkt will ich dich in deinem Sessel sehen.»



  Langsam kehrte Artur auf seinen Platz zurück. «Du übertreibst wohl ein wenig!» knurrte er. «Um die Rampe startklar zu machen, muß hier im Steuerzentrum erst einmal die Zeit eingestellt werden. Aber bitte sehr, wenn du willst, mir macht es nichts aus, deine Bedingungen anzunehmen. Nur gib die Patronen her...»


  «Da hast du sie, der Schlag soll dich treffen!» Hubert riß nervös den Revolver heraus und entlud ihn. Er ließ die Munition auf den Handteller fallen und warf sie dann in Arturs Richtung. Sie verstreute sich auf dem Sitz und dem Fußboden. Auf allen vieren sammelte Artur sie auf. Er zählte laut mit und steckte jede Patrone einzeln in die Tasche seines Anzugs. Dann nahm er wieder alle heraus und zählte nochmals. «Elf!» sagte er. «Elf, hörst du!» «Ich habe alle herausgenommen.»


  «Eine fehlt. Die hast du behalten!» schrie Artur hysterisch, während er unter dem Sessel herumkroch und in alle Winkel schaute.



  «Ich habe zwölf herausgegeben.» «Zeig den Revolver her.»



  «Das könnte dir so passen! Willst das eine wie das andere haben!»



  «Sofort rufe ich Ambi, damit er sucht. Wenn er nichts findet, habe ich die Gewißheit, daß eine bei dir geblieben ist!» Die ganze nächste Stunde saßen sie nebeneinander, ohne sich zu rühren und ohne ein Wort zu sprechen. Das Zeremoniell dauerte an. Jeweils zehn Minuten vor dem Zeitpunkt, der einen günstigen Start zum Planeten zuließ, nahmen beide, schweigsam und apathisch, in ihren Sesseln Platz, vor sich die toten Navigationsinstrumente. War die Zeit verflossen, gingen sie auseinander, jeder an einen anderen Platz, um einander nicht sehen und sprechen zu müssen. Sie suchten sich das Ansehen zu geben, als hätten sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden, aber der Gedanke an die Möglichkeit der Rettung, die so nahe und doch unerreichbar war, vergiftete ihren Verstand. Keiner wollte freiwillig auf diese Chance verzichten, zurücktreten, sich selbst zu einem Ende in Einsamkeit verdammen, zu dem Bewußtsein, daß der andere gewissermaßen auf seine Kosten lebte. Ambi, der Roboter, stand in der Pilotenkanzel auf seinem gewöhnlichen Platz in einer Ecke, bereit, jeden Befehl der Menschen auszuführen. Aber es gab keine Befehle. Während einer der stummen Sitzungen in der Zentrale unterbrach Hubert plötzlich das Schweigen:


  «Hör mal, Artur. Sollten wir nicht ... ihn in die Landefähre stecken und zum Teufel schicken? Diese Gestalt in der Ecke macht mich nervös...»


  «Dann sag ihm, daß er gehen soll. Von der Fähre aber laß die Finger. Vielleicht vergeht einem von uns endlich die Lust an diesem Spiel, dann kann der andere die Rakete brauchen.»


  «Was mich betrifft», antwortete Hubert bissig, «so fühle ich mich noch vollkommen fit. Auf mich solltest du dich lieber nicht verlassen.»


  «Warte nur noch zwei Wochen, dann können wir wieder über unser Befinden reden ... Ambi, scher dich raus hier, geh in den Schaltraum und blejb dort, bis du gerufen wirst.» Artur nahm den Helm ab und schaltete das Mikrofon für den Sprechverkehr aus. Dabei machte er einen tiefen Atemzug. Die Luft war abgestanden, schwer, mit Kohlendioxid gesättigt. Vor einer Woche hatten sie die Sauerstoffzufuhr für die Kabinen gesperrt und atmeten ausschließlich aus der Flasche. Mit Schrecken hatten sie, ohne einander allerdings ihre Gedanken mitzuteilen, dabei festgestellt, daß es bald völlig unmöglich sein würde, ohne Raumanzug zu atmen — also auch zu essen und zu trinken. Das war noch eine Todesart, an die sie früher nicht gedacht hatten. Artur öffnete die Tür seiner Kabine einen Spaltbreit und horchte. Leise und langsam trat er auf den Korridor, ging einige Schritte weit bis zur Tür von Huberts Kabine. Dort blieb er lange stehen und lauschte in die Stille, die dort drinnen herrschte. Endlich schritt er entschlossen zum Eingang in den Schaltraum.


  «Schalte den Sender für den Sprechverkehr ab, Ambi», sagte er in das Dunkel hinein. «Hörst du mich? Antworte, aber nicht so laut.»


  «Ich höre dich», erwiderte der Roboter. «Komm her.»


  Ambi näherte sich der Tür, bis er Artur gegenüberstand. Erwar ihm an Größe gleich, seine Plastikhaut glänzte, auf demstarren Gesicht lag absolute Gleichgültigkeit.


  «Hör zu, Ambi. In dem Schrank auf dem Korridor liegen vierRaumanzüge in Reserve. Kannst du dir einen solchen Anzuganziehen?»


  «Ich weiß, wie es die Menschen machen.» «Gut. Zeichne das Programm auf. Um sechs Uhr vierzig Bordzeit gehst du zu dem Schrank und legst einen Raumanzug an. Ich werde in der Steuerzentrale sein und sie um sechs Uhr vierundfünfzig verlassen. Zwei Minuten später setzt du dich an meinen Platz. Für zehn Minuten schaltest du den Befehlsempfänger ab. Dann löschst du dieses Programm. Verstanden?»


  «Ja. Ich habe es im Kristallakkumulator aufgezeichnet.» «Gut. Jetzt bleib hier.»


  Artur schloß die Tür des Schaltraums und kehrte in seine Kabine zurück. Dort schaute er auf die Uhr, setzte den Helm auf und atmete die saubere Luft aus der Flasche ein.


  


  6.50 Uhr. Artur nahm den Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn in einen Schlitz am Hilfssteuerpult und drehte ihn um. Das Aufleuchten eines grünen Lämpchens zeigte an, daß die Blockierung der Startrampe gelöst war. Artur zog den Schlüssel wieder heraus. Das brennende Lämpchen bedeckte er mit der Ecke eines Plaids, das wie zufällig hingeworfen auf dem Pult lag.


  6.54 Uhr. Artur verließ die Steuerzentrale und sah durch die leicht geöffnete Tür in den Raum, wo sich die Fächer mit den Raumanzügen befanden. Dort stand Ambi, fertig angekleidet. Artur lächelte in sich hinein. Rasch eilte er den Korridor entlang zu der Nische, wo die Landefähre lag. Die Einstiegsluke war beiseite geschoben. Er zwängte sich hinein, ließ sich auf den Sitz fallen und schaltete mit dem Schlüssel die Steuerung ein. Auf der Verteilertafel flammten Lämpchen auf. Er drückte Startzeit und Programmnummer des Fluges in die Tasten und stellte den Starthebel auf die automatische Zündung. Nun brauchte er nur abzuwarten, bis sich der Deckel des Einstiegs schloß. Dann würde sich die Rampenschleuse öffnen, die Rakete verschlucken und schließlich in den Raum hinausspucken.


  6.55 Uhr. In einer Minute wird Ambi den Platz Arturs einnehmen. In einer Minute und einigen Sekunden wird Hubert (der sich immer um einige Sekunden verspätete, weil er seine Uhr offenbar lange nicht gestellt hatte) in die Steuerzentrale kommen und sich schweigend auf seinen Platz setzen. Die nächsten zehn Minuten werden sie so nebeneinander sitzen, Ambi und Hubert, so wie gewöhnlich Artur und Hubert saßen, unbewegt und wortlos ...


  «Komm heraus!» Wie eine Detonation dröhnten diese Worte in Arturs Kopfhörer. Er stemmte sich hoch und reckte den Kopf nach der Luke, durch die er sich vor wenigen Sekunden erst in die Kanzel der Landerakete herabgelassen hatte. Dann verharrte er, starr, die Beine angezogen. In der Lukenöffnung erschien eine Hand mit einem auf ihn gerichteten Revolver.


  «Komm heraus!» sagte wieder die Stimme im Kopfhörer. Der Tonfall beseitigte jeden Zweifel und ließ keine Hoffnung zu.


  Artur kroch aus der Kanzel und trat auf das schmale Podest über dem Einstieg. Er ließ den Kopf hängen und machte einen Schritt auf den ausgestreckten Revolver zu. «Mein Pech, nichts zu ändern», sagte er leise, aber dann sprang er mit einem mächtigen Satz zu seinem Gegner hin, riß ihm die Waffe aus der Hand und richtete sie gegen ihn. Einige Sekunden lang standen sie einander gegenüber, Artur— den Finger am Abzug, unentschlossen — und der andere— gleichmütig, starr, als erwarte er den Schuß.


  6.56 Uhr. Als wolle sich der Gegner Arturs Unschlüssigkeit zunutze machen, ging er plötzlich, nur einen Schritt von ihm entfernt, auf die Luke zu. Als er schon zur Hälfte in dem Einstieg verschwunden war, drehte sich Artur jäh um und schoß mitten in den breiten Rücken, der augenblicklich in der Kanzel der Landefähre verschwand.


  Artur beugte sich über die Luke. Noch einmal drückte er auf den Abzug, aber die Waffe ließ ihn im Stich. Er warf sie beiseite, kniete sich über die Öffnung und griff dem dort drinnen Sitzenden mit beiden Händen unter die Arme. Er versuchte ihn herauszuzerren, spannte die Muskeln an, bis sie schmerzten, aber es gelang ihm nicht, den anderen von der Stelle zu bringen.


  «Laß es gut sein, Artur!» hörte er plötzlich eine Stimme hinter seinem Rücken sagen. Er warf sich herum und richtete sich auf den Knien auf.


  «Du ... hier?» stammelte er und schaute abwechselnd auf die Gestalt in der Kanzel und auf den, der neben ihm stand— beide unterschieden sich nicht voneinander.


  «Wenn ich dort wäre», Hubert wies mit dem Revolver hinunter, «dann wäre das für mich höchst ... uninteressant ...» Er sprach bedächtig und gelassen. Artur erhob sich aus der knienden Haltung und starrte auf den Lauf des Revolvers. «Ambi. schalte die Steuerung ab. Du hast geschossen, nicht wahr, Artur? In den Rücken. Ohne große Skrupel. Das entbindet mich von allen Regeln des Anstands. Jetzt werde ich das gleiche tun, dann sind wir quitt. Und niemand wird mich hindern, in dreizehn Stunden hier wegzufliegen.» «Als Mörder!»


  «Nein, ich erschieße dich nicht, ich habe ja keine Patronen!» Er lachte schallend. «Das richte ich anders ein. Ich weiß sogar schon wie...»


  Er brach ab und sprang auf die Luke zu. Der stählerne Deckel setzte sich in Bewegung. Von diesem Augenblick an war der Start von außen nicht mehr aufzuhalten. Nur der im Inneren sitzende Pilot konnte es noch tun.


  «Was soll das?» Hubert ließ den Revolver fallen. «Ambi, schalte die Steuerung ab! Warum hast du meinen Befehl nicht ausgeführt?» Der Lukendeckel schlug zu. Die Rettungsfähre glitt langsam auf der Rampe entlang zur Ausflugschleuse. «Er hat dich nicht gehört», sagte Artur mit erstickter Stimme.


  «Er schaltet nichts ab. Sein Empfänger ist bis zum Moment des Starts blockiert. Es ist sieben Uhr zwei. In vier Minuten erfolgt die automatische Zündung. Wir müssen von hier weg. Die Vorstellung ist aus.»


  Gemeinsam schritten sie durch den Korridor zur Steuerzentrale. Schweigend wie gewöhnlich setzten sie sich nebeneinander.



  Um 7.06 Uhr ließ ein kräftiger Stoß sie wissen, daß der Roboter Ambi erfolgreich zu dem Planeten Hegar gestartet war.


  «Woher wußtest du es?» meldete Artur sich endlich zu Wort. «Hast du gemerkt, daß ein Raumanzug fehlte?» «Nein. Als ich hereinkam, es war eine Minute später als sonst, stand dein Double an der Wand neben der Tür. Ich schaute nur flüchtig hin, bemerkte aber, daß der Hahn für die Luftzufuhr aus der Flasche auf Null stand. Du hast vergessen, daß er nicht zu atmen braucht, und ihm nicht gesagt, daß er den Hahn öffnen soll. Da habe ich getan, was mir im ersten Moment in den Sinn kam. Ich drückte ihm den Revolver in die Hand und gab ihm mit wenigen Worten ein Programm. Alles Weitere kennst du.» «Warum bist du nicht selber gekommen?» «Ich hätte ohnehin nicht auf dich schießen können. Ambi konnte es natürlich auch nicht ... Außerdem habe ich deine Reaktion vorausgesehen. Ich hatte Angst. Du warst dem Erfolg nahe, aufgeregt. In dieser Situation bestand die große Wahrscheinlichkeit, daß du tun würdest, was du ja auch getan hast...»


  Ihr Gespräch war zwanglos, als beträfe es etwas unendlich Fernes, das sie nichts anging. Sie waren beinahe glücklich, so wie jemand, der von einem schrecklichen, düsteren Ereignis verschont geblieben ist. Lebhaft sprachen sie aufeinander ein, um diese Unterhaltung nicht abbrechen zu müssen, um die Gedanken zu unterdrücken, die wie giftiges Gewürm in ihren Hirnen nisteten.


  «Ich war davon überzeugt, daß du schießt!» sagte Artur. «Das heißt, daß er ..., dieser, den ich für dich hielt... Darum habe ich ihm die Waffe entrissen. Aber dann wußte ich einfach nicht mehr weiter! Erst als er meinen Platz einnahm ... Meinen Platz ...» Artur brach ab, dann lachte er laut auf. «Verdammt auch! Ich habe ihm ja selbst befohlen, er solle um sechs Uhr sechsundfünfzig meinen Platz einnehmen! So ein Idiot!» «Wer? Ambi?»


  «Nein, ich natürlich! Außerdem verstehe ich nicht, warum du mir nicht den Start blockiert hast. Du hattest einen Schlüssel, du warst in der Zentrale...» «Du hättest das auf dem Armaturenbrett in der Fähre sofort bemerkt. Ich wollte das alles bis zum Ende durchspielen ...»


  Sie schwiegen. Die Wirklichkeit, die für eine Weile aus dem Bewußtsein verdrängt gewesen war, kehrte jetzt mit aller Macht zurück und füllte ihre Gedanken aus. «Wozu hast du die eine Patrone behalten», fragte Artur dann, «wenn du, wie du sagst, nicht auf mich schießen konntest?»


  «Für den persönlichen Gebrauch», knurrte Hubert wütend. «Wir haben noch elf. Und der Revolver liegt in der Nische der Landefähre.» «Mag er liegen.»


  Die beiden getrennten «Ich» waren wieder zu einem «Wir» geworden, zusammengeschweißt durch ein gemeinsames, unteilbares Schicksal.


  


  «Ich erinnere mich, einst von diesem Fall gelesen zu haben», sagte der Ingenieur, als der Kommissar seine Erzählung beendet hatte. «Mir scheint aber, daß sie andere Namen trugen.»


  «Sicher». Der Kommissar lächelte. «Ich habe sie absichtlich geändert.»


  «Warum?» fragte ich.


  «Das ist einfach. Nicht einmal ich habe feststellen können, welcher von beiden — Nelson Grain oder Robert Kamin — derjenige war, der dem Roboter in den Rücken schoß. Ich konnte also in meiner Geschichte weder den einen noch den anderen verdächtigen. Die Rollen Huberts und Arturs sind austauschbar. Erzählte man alles andersherum, gewissermaßen spiegelverkehrt, dann gäbe es ebenfalls keine Indizien, die auf nur einen der Beteiligten hindeuten ...» Der Kommissar zündete bedächtig die Pfeife an, ehe er fortfuhr: «Übrigens ist die ganze Geschichte, wie ich anfangs schon sagte, nur eine der möglichen Varianten dessen, was sich im Wrack des ,Atlants' abgespielt hat. Die Wahrheit kannten nur sie.»


  «... und der Roboter!» fügte ich hinzu. «Ja. Aber das Gedächtnis des Roboters zeichnet keine Erinnerungen auf, sondern nur Informationen und Befehle, falls er sie nicht zu löschen brauchte. Das letzte Programm, das ich in Ambis Gedächtnis fand, sah mehr oder weniger so aus: .Nimm den Revolver in die rechte Hand. Geh zum Einstieg der Landefähre. Ziele in die Luke hinein. Sage laut: Komm heraus. Wenn der Mensch nicht kommt, wiederhole es. Wenn er dann immer noch nicht kommt, hole ihn heraus und mache ihn kampfunfähig. Kommt er von allein, so verhindere, daß er erneut hineinsteigt. Ende des Programms. Ausführen.' Auf der Grundlage dieses Informationsfetzens hatte ich mir eine ganze Hypothese zurechtgelegt, aber als ich sie genau durchdachte, kam ich zu dem Schluß, daß ihre Veröffentlichung einen Schatten auf das Andenken dessen werfen würde, der nicht geschossen hat. Der Verdacht würde beide gleichermaßen belasten — aber nur einer hatte versucht zu töten ... Ich habe diese Aufzeichnung im Gedächtnis des Roboters gelöscht und damit ein Beweisstück vernichtet. Natürlich konnte mir das niemand nachweisen, und daher kann ich offen darüber reden. Ich bin überzeugt, richtig gehandelt zu haben.»


  «Sie haben dem Roboter Unrecht getan!» Der Ingenieur lächelte. «Letztlich ist er der Feigheit verdächtigt worden.» Ich nahm von dem Roboter, der uns bediente, eine Tasse Kaffee entgegen und meinte:


  «Wir werden wohl nie erleben, daß einmal so vollkommene Roboter konstruiert werden, die sogar Furcht empfinden!» Durch das Raumschiff ging ein heftiger Stoß. Mir fiel die Tasse aus der Hand; der Ingenieur rutschte vom Sitz, Geschirr rollte über den Boden. Der servierende Roboter hatte das Tablett fallen lassen.


  «Es ist nichts weiter», sagte der Kommissar beruhigend. «Da wir noch am Leben sind, ist es bestimmt nichts Gefährliches. Die Gegend wimmelt von Meteoriten, aber unser Raumschiff wird damit fertig. Das muß ein ausgesprochen großer gewesen sein ...»


  Trotz dieser Erklärung schlug mir das Herz bis zum Hals, und der Ingenieur, der sich vom Fußboden erhoben und wieder Platz genommen hatte, war bleich und klapperte mit den Zähnen. Der Roboter kroch auf allen vieren unter unserem Tisch herum und las die Scherben auf. Voller Verwunderung bemerkte ich, daß seine Hände wie Geleepudding zitterten.
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  «Wenn Roboter an Bord arbeiten würden, so hätte ich sie von jetzt an im Verdacht», meinte Kamil, nachdem Steve mit seiner Geschichte zu Ende war. «Man könnte annehmen, daß einer von ihnen Angst bekommen hat und uns unbedingt zur Umkehr zwingen will. Seit den ersten Expeditionen zur Hegar sind die Roboter noch weiter vervollkommnet worden. Wir haben zum Glück nur Automaten mit einem streng begrenzten Aufgabengebiet.»


  «Einen derartigen Verdacht habe ich dir nicht nahelegen wollen.» Steve lächelte. «Mir ging es um etwas anderes.» «Ich verstehe schon, worum es dir ging.- Trotzdem werde ich ein Mittel finden, um den Feind zu entlarven, wer er auch sein mag.»


  «Selbst dann, wenn es sich um einen fremden Gast handeln sollte?»


  «Auch dann. Irgendwie muß er sich am Ende verraten. Nachdem er einmal mit der Verwirklichung seiner Vorhaben begonnen hat, wird er nicht davon ablassen. Einmal ist es uns bereits gelungen, seine Pläne zu durchkreuzen, nun werden wir noch wachsamer sein. Besäße er übermenschliche Fähigkeiten, so wären wir auch bisher nicht imstande gewesen, uns ihm zu widersetzen.»


  «Sei vorsichtig, Kamil. Auf jeden Fall rate ich dir, die gesamte Besatzung medizinisch und psychotechnisch untersuchen zu lassen», sagte Steve ernst. «Das wird geschehen, aber ich erwarte nicht, dadurch unter den Mitgliedern der Besatzung auf einen Gast aus dem Kosmos zu stoßen.»


  «Vielleicht aber auf einen Verrückten. Oder es wird wenigstens die Hypothese auszuschließen sein, daß wir einen von beiden hier an Bord haben.»


  


  Die psychotechnischen Untersuchungen waren für Roastron IV kein Problem. Er war über jedwede Art psychologischer Tests vollkommen im Bilde, ja, er hätte dabei Werte erreichen können, über die der Psychologe verblüfft gewesen wäre. Aber ebendarum war Roastron IV stets bemüht, die Ergebnisse in den Grenzen der Norm zu halten. Das gleiche galt für die ärztlichen Untersuchungen. Nachdem er im Diagnostikautomaten Platz genommen hatte, lieferte Roastron IV dank seinen perfekten Simulatoren für Puls, Bioströme, Körpertemperatur und andere wichtige Parameter genau den Befund, der von einem gesunden, energiegeladenen Raumfahrer erwartet wurde. Nicht einmal die Untersuchung der organischen Flüssigkeiten bereitete Roastron IV Schwierigkeiten. In seinem Innern waren entsprechende Gefäße vorhanden, denen man alles entnehmen konnte, was für medizinische Analysen notwenig war.


  


  «Das Ergebnis der Überprüfung ist erwartungsgemäß gleich Null», sagte Kamil. Steve nickte.


  «In den letzten Tagen hat sich nichts Neues ereignet», meinte er.


  «Ich fürchte, unser Gegner plant eine Aktion. Er hat nicht viel Zeit — in zwei Monaten wechselt die Besatzung.» «Ich schiebe den Wechsel auf, bis ich das Rätsel gelöst habe!» erklärte Kamil. «Aber zu niemandem ein Wort davon! Lassen wir den Feind in dem Glauben, nur wenig Zeit zu haben. Aus Überstürzung tut er vielleicht etwas, was ihn entlarvt.»


  Steve blickte auf den großen Navigationsmonitor. «Willst du die Einstellung der Kameras korrigieren lassen? Diese Abweichung erschwert die Berechnung des Kurses.» «Ich kann ja jemanden hinausschicken. Das werde ich gleich tun. Im Augenblick hat Anna Dienst. Sie soll mit Brian gehen. In einer Stunde ist alles so eingestellt, wie es sich gehört.» Kamil gab telefonisch die notwendigen Befehle. Auch er selbst entschloß sich zu einem kleinen Spaziergang im All. Mit Anna und Brian bestieg er den Lift, der seine Fahrgäste in den Bug des Raumschiffes trug. Von dort aus konnte man die Außenhaut betreten. Als sie zum Ausstieg bereit waren, rief Kamil in der Steuerzentrale an. Steve schaltete den Antrieb aus. Durch die Schleusenkammer traten die drei hinaus in das Dunkel. Die kleinen Lampen in den Helmen der Raumanzüge flammten auf. Die magnetischen Sohlen hafteten fest und sicher, da aber die Sicherheitsvorschriften dennoch das traditionelle Anseilen verlangten, zogen die Vorwärtsstrebenden drei dünne, aber feste Leinen nach sich, die an den Ösen des Gürtels eingehakt waren. Anna und Brian machten sich daran, die Kameras zu justieren, während Kamil ihre Arbeit verfolgte und von Zeit zu Zeit einen Blick auf die bestirnte Kuppel warf, die sich über ihren Köpfen wölbte. Ihm war ein bißchen unbehaglich zumute, er verstand jetzt, was Steve gemeint hatte, als er sagte, die Phantasie könne das psychische Gleichgewicht des Menschen auf einer so weiten Reise ins Wanken bringen. Noch stärker ergriff ihn dieses Gefühl, nachdem er die Haftmagneten seiner Stiefel abgeschaltet hatte und nun langsam von der Schiffswand hinwegdriftete, so weit es die einige Dutzend Meter lange Sicherungsleine gestattete. Als er sich jetzt umschaute, verspürte er den unüberwindlichen Drang nach der sofortigen Rückkehr, ein geradezu physisches Verlangen, die metallene Oberfläche des Schiffsrumpfs zu berühren, sich mit dem ganzen Leib an diese einzige Stelle zu schmiegen, wo sich in der grenzenlosen Leere ein Halt bot.


  Kamil bemerkte, wie seine Fäuste sich unwillkürlich um die am Gürtel befestigte Leine krampften, als sei zu befürchten, sie könne sich loshaken und ihn wehrlos und hilflos im Weltraum zurücklassen.


  Er zog leicht an dem Seil und spürte, wie er langsam auf das Raumschiff zuzuschweben begann. Sehnsüchtig erwartete er das harte Auftreffen auf dem Rumpf, den metallischen Aufprall der Magneten auf dem Stahlpanzer des Flugkörpers. Und in diesem Moment, als er, ganz von dem Wunsch erfüllt, sich mit etwas Solidem und Dauerhaftem zu vereinigen, im Räume trieb, kam ihm zum erstenmal der Gedanke, jener zudringliche quallenartige Verfolger, der im Feuer der Photonenstrahlen verbrannt war, hätte ein lebendes Wesen sein können...



  Möglicherweise kein vernunftbegabtes, aber ein einsames lebendes Wesen, das in dieser Leere einen Halt, ein winziges Stück brüderlicher Materie zu finden begehrte ... Die Teleskopkameras waren in der notwendigen Weise fixiert worden. Steve hatte es genau geprüft, indem er mit dem Raumschiff die unterschiedlichsten Manöver ausführte. Kamil erließ das Verbot, die Station ohne seine Genehmigung zu verlassen, und verplombte die Ausstiegsschleusen, um weiteren Überraschungen vorzubeugen. Als er in seine Kabine zurückgekehrt und eben damit beschäftigt war. seine Hypothese über jenes Objekt aus Antimaterie weiterzuentwickeln, trat Krystyna ein. Er bekam sie selten zu Gesicht. Die Elektronikerin hielt sich manchmal in der Funkkabine auf, viel öfter aber zog e"s sie ins Reich der Schaltelemente, hinter die Stahlplatten, die die Steuerpulte vom Dschungel der bunten Kabel und der mikroskopisch kleinen Bauteile, von dem feinen Nervensystem des Raumschiffs, trennten.


  Krystyna betrat Kamils Kabine und blieb an der Tür stehen. Die sympathische junge Frau hatte das Aussehen einer etwas verschreckten Studentin, was reichlich komisch wirkte, denn der Stellvertreter des Raumschiffkommandanten war nicht älter als sie. Einen Augenblick lang sahen sie einander an, dann rückte Kamil ihr einen Sessel hin. «Was gibt's, Krys?» fragte er in einem unbeschwerten, heiteren Ton, obgleich er ahnte, daß die Leitende Elektronikerin ihm nicht ausschließlich einen Höflichkeitsbesuch abstattete.


  Krystyna schloß die Tür und setzte sich. «Ich wollte .. . Ich bin der Ansicht, daß ich es dir zu melden habe», begann sie. «Unser Computer verhält sich sehr merkwürdig.»


  «Der Computer? Ist er kaputt?» Kamil war gar nicht verwundert. Er war auf mancherlei gefaßt. «Nein, kaputt ist er wohl nicht, eigentlich arbeitet er sogar einwandfrei, nur ... Nur daß er sich selbständig macht...» «Was heißt das? Er arbeitet ohne Befehle?» Krystyna nickte. «Bist du sicher?»


  «Ich habe einen der Hauptsteuerblöcke überprüft. Um das Testprogramm eingeben zu können, mußte ich alle Eingangskanäle sperren. Und dabei stellte ich fest, daß er von allein...» «Was machte er?»



  «Sehr komplizierte logische Operationen. Ich kann das schwer aus dem Code übertragen, auch eine Bandaufzeichnung habe ich nicht, denn auf so etwas war ich nicht vorbereitet. Dafür habe ich nochmals alle Peripheranlagen überprüft. Keine einzige von ihnen war angeschlossen.» «Woher kamen also die Befehle?»



  «Ich habe nachgeforscht. In der Eingangsschaltung fand ich ein verborgenes Kabel, das auf dem Schaltplan fehlt ... Es führt zu einer Kammer im Sektor VII und verschwindet durch eine Öffnung in die Sektion der Außenantennen. Ich habe die Verbindungen verfolgt. Wie ich glaube, kann der Computer von außen Befehle empfangen, die in Form von Funksignalen übermittelt werden ... Weißt du, was das bedeuten kann?»


  Kamil gab keine Antwort. Eine verlockende Hypothese entstand wie von selbst in seinem Kopf. Der Computer! Kein Mensch, sondern der von den Fremden aus dem All beherrschte Computer! Dadurch kann das Raumschiff nach einem beliebigen Programm gesteuert werden! Nach einer Weile wurde ihm klar, welch absurder Gedanke das war ... Hätte der Computer die Einstellung der Kameras verändern, einen Menschen angreifen können? Unsinn! Und die Schlafkrankheit? Die Vorfälle auf der Kappa? Nein, diese Hypothese taugte nichts, da paßte keins zum anderen. Dennoch, das «illegale» Kabel war eine Tatsache, die etwas zu bedeuten hatte. Aber was?


  «Krys, wann hast du bemerkt, daß der Computer selbständig arbeitet?»


  «Vor einer Stunde vielleicht ... Als ihr auf dem Rumpf die Kameras eingestellt habt...»


  Kamil sprang auf, von einem jähen Einfall gepackt. «Komm», sagte er und zog Krystyna an der Hand zur Tür. «Oder nein. Bleib in deiner Kabine und mache keinem auf, bis ich zurück bin!»


  Er lief zu der kleinen Tür, die in die Automatiksektion führte, stieß sie auf und stahl sich behutsam einige schmale Gänge entlang. Am Kontrollpunkt befand sich niemand, aber in der Tiefe der dämmrigen Nische an den Schalttafeln erblickte Kamil jemandes Rücken, der die geöffnete elektrische Anlage verdeckte. Leise trat er näher und blieb hinter Brian stehen. Er blickte ihm über die Schulter ins Innere des Schaltkastens und erstarrte.


  Mit beiden Händen hielt Brian die Schienen umfaßt, die denStrom zu den Sicherungen leiteten.


  Kamil trat einen Schritt zurück und räusperte sich.


  Brian fuhr herum und ließ die Schienen los. Ein kurzesZischen war zu hören, und für einen Moment blitzte der blaueStreif der Entladung zwischen dem blanken elektrischenLeiter und der Hand des Ingenieurs auf. Völlig gelassen, alssei nichts geschehen, sah Brian Kamil an.


  «Du hast mich erwischt ...», sagte er lächelnd und wies seineHände vor.


  «Ich gestehe es, ich habe keine Schutzhandschuhe angezogen. aber bei einer so hohen Stromfrequenz ist die Gefahr der Verbrennung verschwindend gering, trotz des scheinbar so bedrohlichen visuellen Effekts.»


  Ungläubig blickte Kamil bald auf Brian, bald auf das Warnungsschild an der Tür des Schaltkastens. «Guck mal!» Brian näherte seinen Finger der Leitung, aus der wieder ein blauer Funke schlug.


  «Hör auf, ich untersage solche Experimente. Die Sicherheitsvorschriften verlangen das Tragen von Handschuhen.»


  «In Ordnung. Irgendwo müssen sie ja hier herumliegen ...» Brian blickte sich um. fand aber die Handschuhe nicht. Eine Weile sah Kamil von der Seite der Sucherei zu, dann sagte er:


  «Es macht mich stutzig, daß du so ungern Arbeitsschutzgeräte benutzt. Aber deswegen bin ich gar nicht hergekommen. Sag mal. was hast du gemacht, als diese ungewöhnliche Beschädigung der Triebwerke erfolgte und das Raumschiff das unerwartete Manöver ausführte?»


  Brian antwortete nicht sogleich. Er winkte Kamil mit der Hand und führte ihn in einen schmalen Gang zwischen den Apparaturen.


  «Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Auch ich habe daran gedacht», sagte er und blieb vor einer quadratischen Tafel mit Schaltern und Kontrollampen stehen. «Das sind die Havarieschalter der einzelnen Sektionen der Haupttriebwerke. Um eins von ihnen stillzulegen, muß der entsprechende Schalter in die Nullstellung gebracht werden. Unter normalen Umständen kann der Schub der Triebwerke vom Pilotenpult reguliert werden, nachdem die automatische Kurssteuerung abgeschaltet worden ist. Im Falle einer Beschädigung des Steuersystems oder einer anderen Havarie in diesem Bereich kann man jedoch diese Schalter benutzen. Die Automatik ist so konstruiert, daß es keine andere Möglichkeit gibt, die Arbeit der Haupttriebwerke zu beeinflussen. Im Moment der Havarie war ich hier am Kontrollpult. Die Schalter befanden sich in meinem Blickfeld, einige Meter entfernt. Es ist unmöglich, daß sie jemand berühren konnte...»


  «Warum hätte das jemand tun sollen?» Forschend blickte Kamil dem Ingenieur ins Gesicht. «Es war doch ein ganz zufälliger Schaden?»



  «Mir erschien dieser Unfall von Anfang an ein wenig zu ... perfekt. Auf der Suche nach dem Schaden fand ich einen Kurzschluß, der zur Folge gehabt hat, daß die Triebwerke auf acht Zehntel ihrer vollen Leistung geschaltet wurden. Ich fand jedoch nicht die Ursache dafür, daß vorher ein Teil der Triebwerke ausgefallen war! Erinnere dich, was sich nacheinander abgespielt hat: Zuerst setzten die vier Triebwerke des zweiten Sektors aus. Dadurch drehte sich das Raumschiff genau in den Winkel, daß das angreifende Objekt in den Strom der Photonen geriet! Erst dann erhöhte sich die Leistung der übrigen Triebwerke ... Da ich also die Gewißheit hatte, daß niemand an die Havarieschalter gekommen war, prüfte ich alle zugänglichen Abschnitte der Steuerkabel.»


  Brian führte Kamil an einem durchsichtigen .Plastikrohr entlang, in dem sich bündelweise bunte Kabel wanden. Diese liefen durch einige Trennwände und änderten mehrfach die Richtung.


  «Hier ist eine Öffnung in der Wand des Rohres. Gewöhnlich ist sie mit einer runden Platte abgedeckt, die man jedoch leicht entfernen kann.» Brian nahm den Deckel ab und griff ins Innere des Rohres. Aus dem Bündel der Kabel wählte er zwei aus, die eine grüne Isolierung trugen. Er zog sie an die Öffnung heran und knickte sie leicht.Auf der Oberfläche der Isolierung klafften zwei querliegende Ritzen, die bis auf die rötlich glänzenden Kupferadern des Kabels reichten.


  «Schließt man diese Leitungen kurz, so werden die Kontakte des Relais im zweiten Antriebssektor getrennt. Um die Triebwerke stillzulegen, reichte es also aus, mit einem Messer die Isolation aufzuschlitzen und die beiden Kabel für einige Sekunden kurzzuschließen. Dann aber ...» Brian öffnete einen kleinen Schaltkasten und zeigte Kamil eine Reihe von Klemmen, die mehr als ein Dutzend Leitungsschuhe in ihrer Lage hielten.


  «Dann brauchte man nur diese Mutter so weit zu lockern, daß das Kabelende freikam und die Metallwand berührte. Das nämlich war die Ursache dafür, daß die Leistung der Triebwerke so plötzlich anzog.»


  «Du behauptest also, jemand habe dieses Manöver absichtlich ausgeführt, indem er die entsprechenden Punkte im Steuerungssystem kurzschloß?» «Ich halte es für höchst wahrscheinlich.» «Wer hätte das deiner Meinung nach tun können?» «Eigentlich wohl nur ... ich!» Brian lächelte. «Kein anderer kennt das Steuerungssystem so gut. Ich kann es aber aus mindestens zwei Gründen nicht gewesen sein. Erstens hätte ich meine Zuflucht nicht zu einem solchen Verfahren nehmen müssen, da sich die Havarieschalter in meiner Reichweite befanden. Zweitens hätte ich ohne die Kenntnis der beiderseitigen Positionen, der Geschwindigkeit und der Beschleunigung sowohl des Raumschiffs als auch des uns verfolgenden Objekts, ohne die mit Hilfe des Computers vorgenommenen notwendigen Berechnungen weder den richtigen Zeitpunkt des Manövers noch seine Dauer bestimmen können, und mir hätten noch etliche andere Daten gefehlt, die unerläßlich waren, um ein solch vortreffliches Ergebnis zu erzielen.»


  Kamil blickte an der Stelle, wo sie stehengeblieben waren, prüfend in jeden Winkel.


  «Wohin führt dieser Gang?» fragte er und wies auf eine kleine, geschlossene Tür.


  «In die Antriebssektion. Es ist ein Notausgang, der gewöhnlich nicht benutzt wird.» Den Rückweg zum Ausgang der Automatiksektion legte Kamil schweigend zurück. Noch einmal überdachte er diese neuen Fakten, die seine Vermutung unabweisbar bestätigten, jedoch noch immer keine klare Antwort auf die Frage brachten: Wer?



  


  Ich war fast sicher, daß Brian es gewesen sein mußte. Doch nun kommen mir Zweifel. Natürlich, er hätte es tun können. Aber wozu hätte er dann als Spur die Kerben in den Kabeln hinterlassen sollen, wenn das gleiche Resultat dadurch zu erreichen war, daß er an der Schalttafel einige einfache Handgriffe ausführte?


  Moment mal. Wenn nun diese Kerben der Beweis sein sollten, daß es ein anderer getan hat? Wenn sie den Verdacht von Brians Person ablenken sollten? Vielleicht hat er mir darum so diensteifrig erklärt, auf welche Weise es jemand ohne seine Mithilfe und ohne sein Wissen getan haben konnte.


  Brians Arbeitsplatz hat keine Direktverbindung zum Computer. Wenn jedoch das von Krystyna entdeckte Kabel zwischen Außenantenne und Computereingang vorhanden ist — wer kann dann die Hand dafür ins Feuer legen, daß es nicht auch noch andere, bisher unentdeckte Anschlüsse gibt? Der Computer verfügte über die kompletten Daten, die über den Flug des unbekannten Objekts Auskunft gaben. Einige Informationen, die der Maschine eingegeben wurden, hätten ausgereicht, um präzise Hinweise zur Ausführung des Manövers zu bekommen.


  Dennoch, schließlich ist nicht Brian, sondern Piotr am meisten über das Auftauchen des kosmischen Verfolgers besorgt gewesen. Auf dem Rückweg von der Steuerzentrale zum Maschinenraum hätte er ohne Mühe und unbemerkt durch den Notausgang an das Kabelbündel gelangen, mit einem gewöhnlichen Taschenmesser den Kurzschluß herbeiführen und in dem Schaltkasten nebenan die Mutter lösen können. (Piotr schleppt in den Taschen seiner Kombi stets kleine Werkzeuge, Schlüssel und Schraubenzieher, mit sich herum.) Aber war anzunehmen, daß er die ganze Automatik so gut kannte?


  Und hatte es außer diesen beiden nicht auch ein anderer tun können? In der Aufregung hatte keiner auf den anderen geachtet, jeder hielt seine Aufmerksamkeit auf die Vorgänge konzentriert, die sich im leeren Raum außerhalb der Station abspielten.


  Nur Steve war die ganze Zeit in meinem Blickfeld gewesen. Ihn kann ich mit aller Bestimmtheit von der Liste streichen. Das ist auch schon etwas wert.


  Trotzdem spukt mir immer noch die Geschichte mit dem Freon im Kopf herum. Und Brians seltsame Spielereien mit den elektrischen Entladungen...
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  Entdeckung der merkwürdigen Erscheinungen im Computer folgten, quittierte Kamil im Logbuch nur mit einigen Sätzen. Die Reise verlief ohne Störungen, das Raumschiff gewann an Geschwindigkeit — nun wieder in der vorgeschriebenen Richtung, ohne die Neigung zu unkontrollierten, selbständigen Manövern.


  Kamil resümierte noch einmal alle ungeklärten oder verdächtigen Erscheinungen, die seit der Landung auf dem Planeten Kappa aufgetreten waren. Zunächst also war da diese Schlafkrankheit, die fünf Personen, darunter drei Kosmonauten der Raumschiffbedienung, außer Gefecht gesetzt hatte — wer weiß, ob nicht sogar für immer. Das war für den Flug selbst zwar keine Tragödie, man konnte diese Leute, falls sich die Notwendigkeit ergab, jederzeit durch andere aus den Tiefschlafkammern ersetzen. Sollte die Krankheit sich jedoch epidemisch unter der ganzen Besatzung ausbreiten, so wäre das Schicksal der Expedition besiegelt.


  Darf man die Schlafkrankheit tatsächlich mit den übrigen Vorfällen in Verbindung bringen? fragte sich Kamil. Das Leugnen eines solchen Zusammenhangs hätte die Aufstellung bestimmter Hypothesen erleichtert, die Kamil vorschwebten. Setzte man nämlich voraus, daß die Krankheit eine völlig unabhängige Erscheinung war, so konnte man alles andere mit dem Wirken eines gewöhnlichen Menschen erklären. Daß die Motive dafür nach wie vor die größte und wichtigste Unbekannte blieben, war eine andere Sache ... Die Verstellung der Navigationssysteme war der offenkundigste Beweis dafür, daß die Expedition in eine andere Gegend der Galaxis gelenkt werden sollte. Vom Standpunkt eines Menschen her erschien dies als völlig sinnloses Unterfangen ...


  Die durch einen seltsamen «Zufall» erfolgte Vernichtung des Objekts aus Antimaterie, das dem Raumschiff zweifellos zum Verhängnis geworden wäre, konnte darauf hindeuten, daß die Reise von jemandem überwacht wurde, der den Kosmos und die in ihm lauernden Überraschungen viel besser kannte als die Menschen. Und dann dieser vollkommen unbekannte, scheinbar nutzlose Anschluß des Computers an die Außenantennen. Selbstverständlich empfing und analysierte der Computer Signale, die das Raumschiff aus dem All erreichten. Sie wurden jedoch registriert, während die von Krystyna entdeckte Verbindung alle Blöcke mied, die der Kontrolle und der Aufzeichnung dienten, und diese Verbindung ermöglichte es sogar, daß jemand die Entscheidungen des Computers beeinflussen konnte! Kamil hatte Krystyna beauftragt, diesen Anschluß an einer schwer auffindbaren Stelle zu unterbrechen und zu beobachten, ob jemand versuchen würde, den Schaden zu beheben. Was war in der nächsten Zeit noch zu erwarten? Welche neuen Schritte plante inzwischen derjenige, der hier Ziele verfolgte, die für Kamil im Dunkeln lagen? Kamils innerste Überzeugung, daß die nächsten Wochen darüber entscheiden mußten, was auf dem Raumschiff noch geschehen sollte, stützte sich auf eine logische Überlegung: Wenn jemand aus der gegenwärtig diensthabenden Besatzung mit der Verwirklichung von Sabotageplänen begonnen hatte, so mußte er sich beeilen. Bei der nächsten Wachablösung würde er gezwungen sein, seinen Platz in der Tiefschlafkammer einzunehmen. Einmal dort, war er der Gnade der Expeditionsleitung ausgeliefert und wurde möglicherweise für die gesamte Dauer der Reise nicht mehr vitalisiert. Er mußte sich darüber im klaren sein, daß er zum Kreis der Verdächtigen gehörte.


  All das sieht logisch aus unter der Voraussetzung, daß ich es mit einem Menschen zu tun habe, dachte Kamil und klappte das Logbuch zu. Es war ihm einst zuviel von der Möglichkeit einer Begegnung mit vernunftbegabten Wesen erzählt worden, als daß er die Annahme, gerade solche seien an Bord gelangt, von der Hand zu weisen vermochte. Er ging in die Freizeitkabine, wo sich auch eine kleine Bibliothek, vorwiegend mit Unterhaltungsliteratur, befand. Wahllos griff er nach einigen Büchern, fand aber nichts, was ihn interessieren konnte. Er spürte eine beständige Unruhe, die ihn hinderte, seine Gedanken gleichgültigen Dingen zuzuwenden. Als er in einem bequemen Sessel in der Ecke des Lesesaals Platz nahm, erblickte er ein dünnes Buch mit buntem Umschlag, das jemand liegengelassen hatte. Er nahm es in die Hand und blätterte mechanisch darin. Es war eine Kriminal-und Abenteuerstory aus einer populären Serie. Den Umschlag zierte das Bild eines kraftstrotzenden Kerls, dem ein anderer, der einen Raumanzug trug, einen gewaltigen Kinnhaken versetzte. All das spielte sich vor der Karte der Mondoberfläche ab. Kamil las den Titel und grinste ironisch. Ein billiger Schmöker, dachte er. Möchte wissen, wie er hierhergeraten ist. Und wer so was list... Er wollte das Buch beiseite legen, als sein Blick auf den Text fiel, der auf der Klappe des Umschlags stand. Er las einige Sätze, blätterte um. setzte sich bequemer im Sessel zurecht und schlug das erste Kapitel auf. Unversehens wurde er von der lebendigen, wenngleich recht unwahrscheinlichen Handlung der Geschichte gefangengenommen ...


  


  1


  Bisher hatte man ihm eigentlich nichts weiter gesagt, als daß er sogleich dienstlich auf den Mond zu fliegen habe. Eine Reise wie jede andere. Jan war bereits auf dem Mond und auch schon weiter weg gewesen, aber da hatte es immer einen vorher feststehenden Zweck gegeben, über eine Woche dauerte gewöhnlich schon die Erledigung der Formalitäten, und auf einen Platz in der Rakete hatte man lange zu warten.


  Diesmal jedoch befand sich Jan ohne jede Formalitäten innerhalb weniger Stunden an Bord eines Raumschiffs. In der Tasche trug er den üblichen außerirdischen Dienstpaß und den Reiseauftrag zu einer der Forschungsstationen des Instituts, in dem er arbeitete. Trotzdem war er sich darüber klar, daß seine Reise einen ungewöhnlichen Charakter trug.


  Da er viel Zeit hatte, versuchte er sich das Ziel dieser unvorhergesehenen Expedition auszumalen. Was sollte sich schon auf einer Mondstation ereignet haben? War vielleicht eine ungewöhnliche Form außerirdischen Lebens aufgetreten, irgendein Wesen aus dem Kosmos erschienen, dessen Untersuchung es erforderte, von der Erde einen hervorragenden Fachmann, einen Biophysiker, herbeizurufen? Diese Vermutung schien nicht ganz unwahrscheinlich: Ein solches Vorkommnis hätte man bestimmt nicht an die große Glocke gehängt, solange es nicht von Spezialisten untersucht worden war. Darum diese Geheimnistuerei und die Verweigerung jeglicher Auskünfte über den Zweck der Reise. Einen schwachen Punkt hatte die Hypothese allerdings auch: Jan war zwar Biophysiker, aber ein so bedeutender nun auch wieder nicht — darüber war er sich im klaren... Als der Flug sich dem Ende näherte, gab er diese fruchtlosen Gedanken endlich auf und beschloß zu warten, bis man ihn aufklären würde. Über den Lautsprecher wurde den Passagieren mitgeteilt, bis zum Reiseziel verblieben noch knapp drei Stunden. Jan machte sich auf den Weg zum Speiseraum. In der Magengrube spürte er bereits ein unangenehmes Saugen, und auf ein Abendessen auf dem Mondkosmodrom wollte er sich lieber nicht verlassen. Noch vor dem Abflug hatte man ihm gesagt, er werde sofort Anschluß nach seiner Zielstation haben, er wollte daher nichts riskieren, denn hungrig schlafen zu gehen war etwas, was er äußerst ungern tat.


  Im Speiseraum herrschte ziemliches Gedränge. Wie sich erwies, saßen aber nicht alle hier, um etwas zu sich zu nehmen. Ohne den fremden Gesprächen besondere Aufmerksamkeit zu schenken, kam Jan dennoch ein Gerücht zu Ohren, das von den Passagieren lebhaft erörtert wurde: Das gestrige Raumschiff der regelmäßigen Flugverbindung zum Mond war kurz vor der Landung von mehreren Mitreisenden entführt worden. Nach letzten Informationen, die angeblich aus der Flugleitzentrale stammten, war es in einer nicht näher bezeichneten Gegend des Mondes gelandet, die Entführer hatten es verlassen und einen der Passagiere als Geisel verschleppt. Nach mehreren Stunden Aufenthalt war das Raumschiff erneut gestartet und glücklich auf dem Kosmodrom gelandet. Über das Schicksal des entführten Passagiers war jedoch nichts bekannt geworden.


  Jan folgte diesen Berichten mit Interesse. Dieser Entführungsfall war zwar kein beispielloses Ereignis — es hatte bereits mehrfach Versuche gegeben, von denen einige sogar geglückt waren, doch stets hatten sich die Entführer früher oder später den Behörden von selbst gestellt. Es waren vorwiegend Leute gewesen, die sich von den auf dem Mond herrschenden Bedingungen nur ein unzulängliches Bild machten und ein sehr klägliches geistiges Niveau aufwiesen. Einer zum Beispiel soll versucht haben, mit einem Fallschirm aus einer über der Mondoberfläche manövrierenden Rakete abzuspringen ... In alldem jedoch, was jetzt erzählt wurde, erkannte Jan gewisse Anzeichen einer durchdachten, gut organisierten Aktion.


  Bevor die Rakete landete, wußte Jan schon allerhand über den Verlauf der Entführung. Vier Personen waren es gewesen, doch standen sie im Einvernehmen mit jemandem, der sie am vereinbarten Landungsort erwartet hatte. Sie waren eher mit List als mit Gewalt vorgegangen, denn sie hatten die Raumschiffbesatzung lediglich durch Betäubungsmittel überwältigt. Unter ihnen mußte ein guter Raketenpilot gewesen sein, denn sie waren einwandfrei gelandet, ohne daß ihnen jemand von der Crew geholfen hätte. Nachdem sie mit ihrer Geisel die Rakete verlassen hatten, erwies es sich, daß sie sämtliche Raumanzüge, die für Notfälle vorgesehen waren, mitgenommen oder beiseite geschafft und damit jede Verfolgung unmöglich gemacht hatten. Die narkotisierten Piloten waren erst nach einigen Stunden in der Lage, mit dem Kosmodrom Verbindung aufzunehmen. Die sofort entsandten Aufklärungsraketen konnten jedoch in dem Gebiet rings um das Raumschiff keine verdächtigen Fahrzeuge entdecken. Bei einem der Patrouillenflüge wureen zwar im Staub die Abdrücke von Raupenketten gefunden, doch schon einige Kilometer vom Landungsort entfernt erreichte die Spur einen von zahlreichen Mondfahrzeugen und ambulanten automatischen Stationen benutzten Trakt, und außerdem war die Mondoberfläche hier so beschaffen, daß deutliche Abdrücke ohnehin nicht auszumachen waren.


  Diese letzten Einzelheiten erfuhr Jan kurz vor der Landung aus einer offiziellen Verlautbarung, die von der Rundfunkstation auf dem Mond ausgestrahlt wurde. Darin wurde auch versichert, die Suche werde, wenngleich sie bisher zu keinem Ergebnis geführt habe, unvermindert fortgesetzt. Die Paßkontrolle schickte Jan ins Dispatcherbüro des Kosmodroms, wo ihm mitgeteilt wurde, in Anbetracht der außergewöhnlichen Lage könne er in den nächsten vierundzwanzig Stunden seinen Bestimmungsort nicht erreichen, denn alle Mondfahrzeuge seien den Fahndungsbehörden zur Verfügung gestellt worden. Jan wurde in ein Kabuff gesteckt, das den klangvollen Namen eines Gästeappartements führte, und erhielt die Weisung, das Weitere geduldig abzuwarten. Da er nichts Besseres zu tun hatte, ließ er sich in dem ihm zugeteilten Zimmerchen nieder und begann in den Zeitschriften zu blättern, die er von der Erde mitgebracht hatte.


  Nach einer Viertelstunde klopfte es. Der Dispatcher betrat das Zimmer.



  «Entschuldigen Sie, wenn ich störe», sagte er höflich. «Ich habe gerade meinen Dienst beendet. Sie haben keine Ahnung, was seit dem gestrigen Ereignis hier los ist. Ich war so eingespannt, daß ich nicht einmal die Zeit hatte, die Einzelheiten dieser Affäre zu verfolgen. Ich denke, vielleicht ... könnten Sie ein Zipfelchen des Dienstgeheimnisses lüften? Das heißt, ich scherze natürlich ... Aj^er möglicherweise ist Ihnen etwas bekannt, was Sie mir sagen könnten. Denn eigentlich wissen wir hier sehr wenig...»



  «Wieso denn ich?» Jan war ehrlich erstaunt. «Wenn hier, wie Sie sagen, niemand viel weiß, dann kann ich ja noch weniger wissen, ich bin ja eben erst angekommen und sitze völlig nutzlos herum. Dabei sollte ich mich unverzüglich auf der Station B-15 melden.»


  Der Dispatcher lächelte auf seltsame Weise und schwieg einen Augenblick, bis die Neugier doch sichtlich in ihm die Oberhand gewann.


  «Ich bitte Sie nochmals um Verzeihung ... Ich verstehe, daß Sie mit niemandem über diese Angelegenheit sprechen dürfen ... Da jedoch der Major schon zweimal angerufen und nach Ihnen gefragt hat, vermutete ich, Sie seien im Zusammenhang mit der Entführung zu uns gekommen.» «Was für ein Major?»


  «Major Netz von der hiesigen Dienststelle der Kosmopol. Vor wenigen Minuten rief er zum zweitenmal an und sagte. er sei bereits hierher unterwegs, man solle Sie auf keinen Fall wegschicken.»


  «Das muß ein Irrtum sein! Ich bin Biophysiker und habe mit dieser Sache nichts zu tun!»


  «Nun, ich sehe schon, aus Ihnen ist nichts herauszuholen . . . Sie sind ja ein ganz Eifriger!» sagte der Dispatcher lächelnd und wandte sich zum Gehen. «Jedenfalls habe ich Ihnen die Anweisung des Majors übermittelt. Bitte verlassen Sie nicht Ihr Zimmer. Sobald er eintrifft, schicke ich ihn hierher. Gute Nacht!»



  Jetzt erst begannen sich für Jan die bisher unverständlichen Ereignisse in ein logisches Ganzes zu fügen. Wenn der Dispatcher ihn tatsächlich nicht mit einem anderen verwechselt hatte, so verdankte er die plötzliche Reise zum Mond den Fahndungsbehörden, die ihn offensichtlich brauchten — und das aller Wahrscheinlichkeit nach im Zusammenhang mit der gestrigen Entführung.


  Kosmopol hatte das Recht, zivile Fachleute verschiedenster Gebiete zur Mitarbeit heranzuziehen. Das war allgemein bekannt. Jan hatte jedoch nicht vermutet, daß es auf diese Weise erfolgte. Am Ende fand er doch eine Erklärung für all das, was die Art betraf, in der man ihn hierher beordert hatte: Offenbar wollte man seine Beteiligung an Aktionen gegen die Entführer streng geheimhalten. Völlig im Dunkeln blieb für ihn freilich die Antwort auf die Frage, was, zum Teufel, ein Biophysiker bei der ganzen Sache sollte. Oder ging es gar nicht um einen solchen, sondern einfach um ihn, Jan L.?


  Ein lautes Klopfen riß Jan aus einem kurzen Schlummer. Rasch erhob er sich vom Sessel und rief «Herein!». Ein kleiner energischer Mann in Zivil betrat das Zimmer. Ohne Verzug wies er sich aus, legte eine Mappe aus Kunststoff auf den kleinen Tisch und hockte sich auf den Rand der Couch. «Bitte machen Sie es sich bequem, es wird länger dauern», sagte er, kaum merklich lächelnd. «Im Namen von Kosmopol bitte ich Sie um Entschuldigung wegen dieser Geheimnistuerei. Ich hoffe, Sie werden uns diese Handlungsweise schon bald nicht mehr verübeln. Der Fall ist von viel stärkerem Kaliber, als Sie es sich aufgrund der offiziellen Verlautbarungen vorstellen können. Ich darf Ihnen zu diesem Zeitpunkt keine Aufklärung geben, weshalb wir gerade auf Sie gekommen sind. Auch in die Hintergründe des Falles werde ich Sie nicht einweihen. Ich kann Ihnen lediglich mitteilen, was notwendig ist, damit Sie die Aufgabe ausführen können, die wir Ihnen in unserem Aktionsplan zugedacht haben. Sicher wird Ihnen über die Vorfälle der letzten vierundzwanzig Stunden bereits einiges bekannt sein. Hier auf dem Mond waren sie fast von Anfang an kein Geheimnis, wir haben uns jedoch bemüht, sie so spät wie möglich auf der Erde bekannt werden zu lassen, das heißt, um die Öffentlichkeit nicht allzusehr in Aufregung zu versetzen, ehe wir den Fall nicht fest im Griff haben ... Es gab auch andere Gründe, Stillschweigen zu bewahren, aber darüber kann ich jetzt nicht sprechen. Sie werden bei der Erfüllung Ihrer Aufgabe selbst hinter viele Dinge kommen. Was Sie zu tun haben, werden Sie sogleich erfahren. Hier in dieser Mappe befindet sich eine Instruktion mit sämtlichen Details. Innerhalb von zwanzig Stunden müssen Sie sich damit vertraut machen und sie mir dann zurückgeben, ohne sie jemandem zu zeigen. Am besten, Sie lassen sie die ganze Zeit über nicht aus den Händen. Und bitte bleiben Sie in Ihrem Zimmer. Darüber hinaus bitte ich Sie, auszuruhen und sich auf die Weiterreise vorzubereiten, die mindestens einige Tage dauern und Sie an verschiedene Orte auf dem Mond führen wird. Nun noch einige Erläuterungen...» Der Major entnahm der Mappe einen Ausschnitt der Mondkarte, auf dem rote Linien und Pfeile eingezeichnet waren. «Ab morgen treten Sie auf als Spezialist für die Wartung automatischer Anlagen auf unbemannten Mondstationen und zeitweilig unbesetzten Stützpunkten. Es wird Ihnen sicher bekannt sein, daß auf dem Mond mehrere Dutzend solcher Ingenieure umherreisen, die periodisch Durchsichten vornehmen und beschädigte Anlagen reparieren. Sie kursieren mit technischen Spezialfahrzeugen, ausgerüstet mit den notwendigen Werkzeugen und Ersatzteilen, auf festgelegten Routen. Bitte machen Sie sich nichts daraus, daß Sie keine Ahnung von Automatik und Elektronik haben. Auf diesem Gebiet erwarten wir von Ihnen keine sensationellen Resultate. Wie jeder der Wartungsingenieure werden Sie übrigens zwei Automaten mitbekommen. Es sind menschenähnliche Roboter, von denen der eine als Chauffeur des Spezialfahrzeugs fungiert. Beide sind auch ohne Hilfe ganz gut imstande, die Arbeit standardisierter Anlagen zu überprüfen und gewöhnliche Schäden zu beheben. Die technische Seite der Angelegenheit braucht Sie also nicht zu kümmern. Ich bitte Sie nur, genau nach dem Harmonogramm alle Stationen, die ich auf der Karte angestrichen habe, nacheinander aufzusuchen. Die Roboter kennen ihre Pflichten und den Kurs, der einzuhalten ist.»


  «Das ist alles?» warf Jan ein, der immer noch nicht verstand, worum es hier ging.


  «Das kann ich nicht sagen, denn — ich weiß es nicht.» Der Major lächelte geheimnisvoll. «Es ist ein Experiment. Möglicherweise endet alles damit, daß Sie die paar Stationen aufsuchen, aber ich glaube es nicht recht. Lassen Sie mich noch einmal hervorheben, daß alle diese Stationen unbemannt sind, wenngleich etliche über Einrichtungen für den ständigen Aufenthalt von Menschen verfügen. Ihre Aufgabe wird es sein, sich davon zu überzeugen, ob tatsächlich alle unbemannt sind. Es gibt dort Vorräte an Atemluft, Wasser und Lebensmitteln ... Verstehen Sie jetzt?» «Ja, ich habe es schon eher erraten. Ich weiß nur nicht, was ich tun soll, wenn sich in einer der Stationen die gesuchten Verbrecher mit ihrer Geisel befinden.» Der Major antwortete nicht sofort. Er schaute Jan eine Weile an, als suchte er in Gedanken die entsprechenden Formulierungen.


  «Ich fürchte, Sie werden in einer solchen Situation gar nichts tun können. Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß die Mission ein gewisses Risiko birgt. Wir haben jedoch Anlaß zu der Vermutung, daß dieses Risiko nicht so groß ist, wie es jemandem erscheinen könnte, der nicht in das Wesen des Falles eingeweiht ist ... Verzeihen Sie, wenn ich das so verworren herausbringe, aber ich darf es Ihnen leider nicht deutlicher sagen. Bitte haben Sie Vertrauen zu uns. Wir schicken Sie nicht ins Verderben, das dürfen wir nicht einmal in einer Situation, die so außerordentlich dramatisch ist wie die jetzige ... Ich sage Ihnen nur, daß es für das Gelingen unseres Vorhabens und für Sie selbst um so besser ist, je weniger Sie von der ganzen Geschichte wissen.» «Hm ...», machte Jan nachdenklich. «Könnte ich mich unter Umständen ... aus diesem Experiment... zurückziehen?» «Aber selbstverständlich haben Sie das Recht! Ich möchte Sie aber sehr bitten, es nicht in Anspruch zu nehmen. Gewisse Gründe sprechen dafür, daß Sie der Kandidat sind, der dieser Rolle am besten gewachsen ist.» «Was soll ich also tun, wenn die Entführer mich in einer der Stationen festhalten?»


  «Nichts. Lassen Sie sich festhalten. Leisten Sie keinen Widerstand.»


  «Und ich soll weiterhin behaupten, für die Wartung zuständig zu sein?»


  «Soweit es Ihnen gelingt. Das ist unwesentlich. Ich glaube aber, man wird ohne weiteres hinter Ihr Geheimnis kommen. Wir verlassen uns auf Ihre Intelligenz. Ihre Akten sind geprüft worden — wir wissen also, daß Sie in verschiedenen Situationen gewisse vorteilhafte Eigenschaften bewiesen haben. Sobald Sie in der Gefangenschaft der Entführer sind, können Sie tun und sagen, was Sie wollen, ohne daß Sie sich natürlich den Unwillen Ihrer Wächter zuziehen. Sie können erzählen, daß Kosmopol Sie zu dieser Aktion beordert hat, Sie können sich sogar scheinbar vom Gegner anwerben lassen, wenn sich eine solche Möglichkeit ergibt.» Verblüfft sah Jan den Major an, der jedoch in vollem Ernst gesprochen hatte.


  «Soweit ich verstehe ..., verstehe ich überhaupt nichts mehr!» sagte Jan und merkte erst danach, daß er damit unwillkürlich jenen Satz travestiert hatte, der Sokrates zugeschrieben wird. «Besteht meine Mission etwa darin, daß ich mich gefangennehmen lasse?»


  «Na bitte, ich habe ja gesagt, daß Sie vieles von allein erraten werden! Und gleich zu Anfang sind Sie hinter eine Sache gekommen!» Der Major lachte. «Es geht mehr oder weniger wirklich darum, Sie müssen ins Innere der Station gelangen.»


  «So eine Art ,Einmanntorpedo'», murmelte Jan. «Wie bitte?»


  «Nichts, nichts, nur so ... Einige Fragen habe ich noch. Ist Ihnen bekannt, was die Entführer eigentlich wollen? Warum haben sie gerade diesen Mann entführt? Ist er eine sehr wichtige Person? Und wissen Sie überhaupt, worum dieses ganze Spiel geht?»


  «Natürlich weiß ich es ...» Das Gesicht des Majors wurde ernst, ja sogar finster. «Ich werde es Ihnen nicht sagen, aber Sie können sicher sein, daß es bei diesem Spiel um den höchsten Einsatz geht! Und dieser Entführte ... Gewiß, in mancherlei Hinsicht ist er sehr wichtig, obwohl ihn die wenigsten kennen. Die Strecke, die wir für Sie abgesteckt haben, erfaßt nicht alle Stationen in dieser Gegend. Die Entführer werden also, selbst wenn sie Ihre Funksprüche an den zentralen Stützpunkt empfangen, bis zum letzten Augenblick im ungewissen gelassen, ob die Station, in der sie sich versteckt halten, von Ihnen aufgesucht wird oder nicht. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin überzeugt, daß sie in einer der fünf oder sechs Stationen sitzen, die am besten ausgerüstet sind. Ich habe sie auf der Karte vermerkt, bitte lassen Sie sie auf keinen Fall aus.»


  «Warum schicken Sie dann nicht einfach ein Kommando hin und heben sie aus?»


  «Bitte ziehen Sie in Betracht, daß dieser Binx in ihrer Hand ist. Vorläufig setzen sie große Hoffnungen in ihn, aber zu einem gewissen Zeitpunkt kann ihnen weniger an ihm gelegen sein, und sie werden ihn als Schutzschild benutzen. Im Augenblick wollen sie weiter nichts als Ruhe und ein gutes Versteck. Wir dürfen nicht zulassen, daß sie diese Ruhe finden.»


  «Ich dachte zuerst, es sei ein Ausbruch gewöhnlicher Krimineller ...»


  «Im ersten Moment dachten wir ganz ähnlich. Der Mond eignet sich jedoch am wenigsten zum Zufluchtsort für Verbrecher. Allem Anschein entgegen könnten sie sich auf der Erde viel sicherer fühlen. Darauf haben wir unser Augenmerk gerichtet und zunächst einmal überprüft, wer dieser Harry Binx ist. Es hat sich gezeigt, daß in seiner Person der Schlüssel dieses ganzen Rätsels liegt. Wir haben das nicht sofort feststellen können, denn die Entführer, die früher hinter seine Identität gekommen waren — obwohl er einen anderen Namen trug —, hatten sorgfältig alle Spuren verwischt, damit es nicht nach ihnen noch ein anderer entdeckte. Möglicherweise sind sie überzeugt, daß wir bis heute nichts davon wissen, und fühlen sich darum relativ sicher. Das heißt, sie sind sich darüber im klaren, daß wir ihnen als Entführern nachstellen, glauben aber nicht, daß wir der Angelegenheit das Gewicht beimessen, das sie verdient. Mehr darf ich leider nicht sagen, denn das könnte den Ablauf unserer Aktion stören.»


  Der Major breitete die Arme aus und bat mit einem Lächeln um Verständnis. Dann verschnürte er die Plastikmappe und reichte sie Jan.


  «In Ordnung. Sie lassen mich da hineinschlittern — Sie werden mich auch herausholen», sagte Jan und bemühte sich, es so humorvoll und sorglos wie möglich klingen zu lassen. Als der Major gegangen war, fühlte Jan, wie es ihm ganz unzweideutig kalt über den Rücken lief...


  


  2


  Das Mondmobil kam auf dem ausgefahrenen Trakt ziemlich schnell vorwärts. Jan hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht, vor sich, in der Lücke zwischen den massigen Körpern der Roboter, sah er das Panorama des Mondes. Da er diese Gegend nicht kannte, befahl er einem der Roboter, laut die Namen der Objekte und der größeren Krater zu nennen, an denen sie vorüberkamen. Der chauffierende Automat kannte sie alle vortrefflich, man merkte, daß er diese Strecke schon oft gefahren war. Der andere Roboter saß reglos daneben, nur hin und wieder regelte er mit gezielten, mechanischen Bewegungen etwas am Armaturenbrett des Fahrzeugs.


  Jan, der nun seit vielen Stunden unablässig von einer Station zur anderen fuhr, nutzte jeden ebenen Abschnitt der Strecke, auf dem das weichgefederte Fahrzeug sich leicht wiegte, zu einem kurzen Schlummer.


  Ein sachtes Rütteln an der Schulter weckte ihn. Er öffnete die Augen und erblickte die Gestalt des Roboters, die sich über ihn beugte.


  «Entschuldigen Sie, wir sind an der Station Artemis», sagteder Roboter und öffnete den Wagenschlag.


  Jan prüfte den Stand der Atemluft, zog den Gürtel seines Mondanzugs straffer und schaute den Roboter fragend an. «Es ist einer der am schönsten gelegenen Stützpunkte auf dem Mond», erklärte dieser, als lese er aus einem Reiseführer ab. «Ende vergangenen Jahrhunderts angelegt, mehrfach modernisiert, diente er vielen selenografischen Expeditionen, die diese Region des Erdtrabanten erforschten, als zentrale Ausgangsbasis. Seit nunmehr zwei Jahren unbewohnt...» «Schon gut, schon gut», unterbrach ihn Jan und stieg aus. Voller Genuß streckte er die Beine, schritt einige Dutzend Meter auf die Station zu und setzte sich auf einen kleinen Felsbrocken, um das angepriesene Wunder zu betrachten. Die Station Artemis bot in der Tat einen malerischen Anblick. Am Hang eines ziemlich großen Hügels gelegen, verschmolz sie mit der steinernen Landschaft. Ein bedeutender Teil des Gebäudes verbarg sich in einer breiten, schräg zulaufenden Schlucht, die den Hang durchschnitt. Zum Tor der Station führte eine steil ansteigende, schmale Straße, die in zwei Spitzkehren eine Höhe von etwa vierzig Metern bewältigte. Jan spähte angestrengt aus, um von weitem eine Spur menschlicher Gegenwart zu entdecken, einen Lichtschein in der durchsichtigen Kuppel, eine Bewegung am Eingang ... Doch sosehr er sich mühte, sooft er sie Sichtscheibe seines Helms mit einem ledernen Läppchen abwischte, er konnte nichts feststellen. Nach einigen Minuten kehrte er zum Fahrzeug zurück, stieg ein und gab den Befehl zur Abfahrt. Dabei bemerkte er, daß eine der Außentaschen seines Raumanzugs geöffnet war. Bevor er sie schloß, prüfte er unwillkürlich den Inhalt. Es fehlte das Läppchen aus Sämischleder. Da das Fahrzeug jedoch bereits in voller Fahrt die Stelle passierte, an der Jan es verloren haben mußte, verzichtete er darauf, diese Kleinigkeit wiederzubekommen. Sie fuhren am Tor des Schleusentunnels vor. Der blaugraue Staub des Bodens hatte hier Dutzende von Spuren all der verschiedenen Fahrzeuge festgehalten, die die Station seit ihrer Entstehung besucht hatten. Jede einzelne Spur war so deutlich, als wäre sie erst vor einem Augenblick entstanden. Nur dort, wo eine die andere kreuzte, konnte man feststellen, welche die spätere war. Das Fahrzeug hielt vor einem Stahltor. Der Roboter, der am Steuer gesessen hatte, stieg aus und legte den Hebel des Schlosses um. Ein grünes Licht glomm auf, das Tor öffnete sich und gab den Weg ins Innere frei.


  In der Schleusenkammer flammte Licht auf. Jan überprüfte die kleine Armaturentafel. Luftdruck und -Zusammensetzung im Innern der Station wichen nicht von der Norm ab. Der Vorrat an flüssiger Luft lag leicht unter dem maximalen Stand, aber das mußte noch nicht auf die Anwesenheit von Menschen hindeuten.


  Mit geübten Griffen luden die Roboter ihre Kisten mit den Meßinstrumenten ab. Jan ging auf die breite Tür zu, die in die Station führte. Da sich die Schleuse bereits mit Luft gefüllt hatte, drückte er auf die Taste des Schlosses. Er ging den kleinen Korridor entlang, dorthin, wo die Wohnräume lagen, während die Roboter sich sofort in den Maschinenraum begaben, der sich im untersten Geschoß, unterhalb der Mondoberfläche, befand. Ungefähr kannte Jan die Aufteilung der Räume in der Station Artemis. Sie gehörte zu jenen, die Major Netz auf der Karte mit einem roten Kreis versehen hatte. Natürlich trug Jan diese Karte nicht bei sich, ebensowenig wie den Plan der Station, aber er hatte sich beide am ersten Tag seines Mondaufenthalts eingeprägt. Jan betrat den ersten Wohnraum, an den er gelangte, und zog voller Erleichterung den Raumanzug aus. Ich werde jede Ecke absuchen müssen, dachte er und gähnte. Die weiche Couch war sehr verlockend. Er streckte sich darauf aus, verschränkte die Arme unter dem Kopf und — nur für ein Weilchen! — schloß die Augen. Als er sie aufschlug, sah er vor sich auf dem Stuhl einen Mann mit einem schmalen, länglichen Gesicht und sehr dunklen runden Augen sitzen.


  Dieses Gesicht, obgleich durch die Jahre verändert, war Jan bekannt. Fast sofort fiel ihm der Name ein, der dazugehörte.


  «Willkommen auf der Station Artemis», sagte der Mann, und Jan bemerkte in der auf dem Knie ruhenden Hand einen kleinen Revolver.



  «Guten Tag», erwiderte Jan gelassen. «Was ist los?» «Solltest du das wirklich nicht wissen?» «Was denn?»


  «Schon gut ... Es genügt, daß ich es weiß. Mach dich raus hier. Das Zimmer läßt sich nicht richtig zusperren, du mußt in einen anderen Raum umziehen.»


  «Reg dich nicht auf, Carlos ...», sagte Jan lässig und beobachtete dabei das Gesicht seines Gegners. Der Lauf des Revolvers zuckte. Der Mann stand auf und schaute sich Jan aus der Nähe an.


  «Woher kennst du mich denn, daß du mich bei einem Namen nennst, den ich seit Jahren nicht mehr gebrauche?» «Du warst schon immer kurzsichtig und wolltest keine Brille tragen, Carlos. Jetzt aber solltest du es, denn wir sind keine einfältigen Studenten mehr, sondern ernsthafte Leute, die ernsthafte Dinge tun.»


  Der Carlos Genannte starrte immer noch auf Jans Gesicht. «Nun erinnere dich endlich. Kosmisches Institut, erstes Studienjahr.»


  «Jan?» flüsterte Carlos, halb zu sich selbst.



  «Genau. Ich habe dich sehr lange nicht gesehen und dankedir für diesen so unerwarteten und liebenswürdigen Besuch.


  Nur ... könntest du den Lauf dieses unerfreulichen StücksMetall da in deiner Hand ein wenig senken?»


  Carlos schaute ihn scharf an.



  «Moment mal, mein Freund», sagte er gedehnt. «Mir scheint, wir hätten zusammen Biophysik studiert?» «Natürlich, aber nur ein Jahr lang. Dann bist du mir aus den Augen entschwunden. Irgendwo mußt du auch noch Bücher von mir haben.»



  «Höre auf, mich hier vollzuschwätzen, mein Lieber», knurrte Carlos voller Kälte und Verärgerung. «Seit wann fahren Biophysiker zur Wartung von Forschungsstationen auf dem Mond herum? Sofort sagst du, wer dich hergeschickt hat und was du hier machst! Reden wir offen miteinander...» «Ausgezeichnet. Aber du fängst an!» Jan lächelte. «Du bist unverschämt.» Mißbilligend schüttelte Carlos den Kopf, aber Jan fühlte, daß sich der ehemalige Kommilitone widerwillig in ein Gespräch ziehen ließ, dessen Ton ein wenig an die unbeschwerten Plaudereien ihrer gemeinsamen Studienzeit erinnerte.


  Ja, ohne Zweifel, das war eben jener Carlos Pedro Aldez, der stets mit allen zerstritten gewesen war, ehrgeizig und vom Pech verfolgt, argwöhnisch und von jeder Seite Böses vermutend, Anarchist und an der ganzen Fakultät als Intrigant verschrien, überzeugt, ein von der großen Masse verkanntes Genie zu sein, rücksichtslos in seinem Streben nach Unabhängigkeit und wenn es darum ging, anderen seinen Willen aufzuzwingen — was ihm übrigens kaum jemals gelang. Jan allein hatte es hin und wieder verstanden, mit ihm unter einen Hut zu kommen. Sollte Kosmopol etwa diese alten Geschichten aus der Studentenzeit ausgegraben haben? Wenn es sich so verhielt, dann mußten sie wohl in der Tat über alles Bescheid wissen. Das hätte erklärt, warum die Wahl auf Jan gefallen war, aber was konnten alte Bekanntschaften nützen, wenn Carlos derjenige war, der die Mondfähre entführt hatte?


  «Du bist unverschämt, und du irrst dich, wenn du glaubst, ich würde dich wegen irgendwelcher einstiger Kontakte mit Samthandschuhen anfassen. Weil ich jedoch mit dir nie ernsthaften Streit hatte, will ich meine Karten auf den Tisch legen. Ja, ich bin es gewesen, der mit ein paar anderen zusammen dieses Raumschiff gekapert hat.» «Habt ihr auf der Erde etwas ausgefressen?» «So heißt es! Und das ist gut so. Kosmopol wird sich aber rasch davon überzeugen, daß wir eine reine Weste haben. Außer dieser Entführung natürlich, aber das ist einfach eine Bagatelle, nur das Vorspiel...»


  «Wozu war das nötig? Wann werdet ihr Binx freigeben?» «Du bist etwas zu wißbegierig. Dem alten Mann geht es hier bei uns ganz prächtig. Dich haben sie also hergeschickt, um uns aufzuspüren?»


  Jan zögerte einen Augenblick mit der Antwort. «Nun ...», sagte er endlich, «wenn wir schon ehrlich zueinander sein wollen, dann sage ich es. Aufzuspüren brauchte ich euch nicht, denn Kosmopol ist fast sicher, daß ihr gerade hier steckt. Das hat übrigens weiter keine Bedeutung, denn solange ihr eine Geisel habt, können sie gegen euch nichts unternehmen. Sie haben Angst um diesen Binx. Er ist alt und nicht recht gesund ... Kurz und gut, ich bin hergeschickt worden, um euch zu veranlassen, ihn im Austausch gegen mich freizugeben. Ich habe mich einverstanden erklärt, so lange als Geisel hierzubleiben, wie ihr es für angebracht haltet. Obwohl ich nicht begreife, was ihr wollt ...» Aldez brach in schallendes Gelächter aus. Der Vorschlag des Austausches machte ihm offenkundig Spaß. «Das ist das Größte!» Er lachte laut und ungezwungen, wobei er sich auf die Kante der Couch setzte. «Binx freilassen! Entweder sind die so naiv und denken, ich wüßte nicht, wen ich hier habe, oder ... Oder wissen sie es selber nicht? Na, hol's der Teufel! Das ist ein Witz! Binx soll ich ihnen geben!»


  Plötzlich wurde er ernst, dachte nach und maß Jan mit einem Blick.


  «Eigentlich sollte ich dich hinschicken, wo der Pfeffer wächst», sagte er. «Aber das tue ich nicht. Eine zweite Geisel wird sehr nützlich sein. Und Binx gebe ich nicht her, ebensowenig wie man ein Lotterielos verschenkt, auf das ein Hauptgewinn gefallen ist. Gehen wir!» Der Lauf bohrte sich unter das linke Schulterblatt Jans, der begriff, daß der Spaß unwiderruflich ein Ende hatte und er sich gefügig einsperren lassen mußte. Aldez führte Jan eine Wendeltreppe hinab in die Lagerräume. An einer der schweren Stahltüren schob er den Riegel zurück und stieß seinen Gefangenen in den kleinen dunklen Raum. Als das Licht anging, erblickte Jan in einer Ecke auf mehreren Schichten von Schaumstoff die unter einer Decke zusammengekrümmte Gestalt eines schlafenden Menschen. Auf dem Fußboden daneben standen einige Konservenbüchsen, ein Gefäß mit Wasser und ein elektrischer Teekessel.


  «Hier bleibst du, Link, bis wir dir ein angemesseneres Logis zurechtgemacht haben. Unterhalte dich mit diesem alten Mann. Vielleicht kannst du ihn überzeugen, vernünftiger zu sein ... Erkläre ihm, daß es von hier kein Entfliehen gibt.» Aldez streckte den Kopf auf den Flur hinaus. «Hero, bist du da?» rief er.


  Schritte dröhnten, und Jan kam sogleich der Gedanke, jener Mann müsse den Tritt eines Elefanten haben, wenn er selbst auf dem Mond so trampelte.


  «Hier bin ich, Pedro!» sagte ein tiefer, heiserer Baß. «Ich habe den beiden Robotern eben befohlen, ins Hauptlager zu gehen und sich auszuschalten. Ich kann es nicht leiden, wenn Automaten auf der Station herumgeistern.» «Das hast du gut gemacht. Aber warum, zum Teufel, schleppst du dieses Blei herum? Wirf es endlich ab, es ist doch unsinnig, daß du dich so quälst. Mach ein Zimmer für einen neuen Gast fertig, es kann die Nummer sechs sein. Vergiß aber nicht, die Tür zum Lager ordentlich zu verriegeln.»


  Aldez drehte sich zu Jan um, der unentschlossen mitten in dem Gelaß stand.


  «Der arme Hero!» sagte Aldez spöttisch. «Er hat sich an seine hundertfünfzig Kilo auf der Erde gewöhnt, und nun fehlt ihm ständig etwas. Aus Blei hat er sich Sohlen, einen Gürtel und noch andere Dinge gemacht. Der Arme ist zum erstenmal auf dem Mond und hat Schwierigkeiten mit der verminderten Schwerkraft.»


  Er schlug die Tür zu, verriegelte sie von außen, schrie Hero noch etwas nach und entfernte sich.


  Es scheint, als hätte ich meine Aufgabe erfüllt, dachte Jan und setzte sich an den Rand der Lagerstatt neben Binx. Dieser hatte offensichtlich schon eine Weile wach gelegen. Jetzt schlug er die Decke zurück und schaute Jan an. Er war ein alter, sogar ein sehr alter Mann. Er hatte ein knochiges Gesicht, einen dunklen Teint, müde, geschwollene Augen und noch ziemlich dichtes, schlohweißes Haar. Eine Weile musterte er Jan.


  «Wer bist du?» fragte er plötzlich aggressiv. «Was willst du? Ich sage nichts, verstehst du? Nichts!» «Guten Tag, Herr Binx», sagte Jan sanft und fügte, da er auf seinen Gruß keine Antwort erhielt, hinzu: «Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Kosmopol hat mich geschickt...» «Ein fauler Trick!» schnitt Binx ihm das Wort ab. «Hören Sie zu, Binx», sagte Jan schärfer. «Ich weiß nicht, was Sie zu verbergen haben, jedenfalls will ich aus Ihnen nichts herausquetschen. Ich weiß, daß Aldez Sie nicht nur als Geisel braucht. Ich weiß auch, daß Sie nicht der sind, für den Sie sich ausgeben. Bitte sagen Sie mir, wer sind Sie wirklich?»


  Der Alte sah ihn durchdringend an.


  «Was soll das? Wenn Sie zu dieser Bande gehören, brauchen Sie ja nicht zu fragen!»


  Jan hatte bemerkt, daß Binx vom Du zum Sie übergegangen war, und meinte, der Alte werde über die Aufrichtigkeit seiner Erklärung nachdenken.



  «Interessiert sich Kosmopol denn so sehr für mein Schicksal, ohne zu wissen, wer ich bin?»


  «Kosmopol weiß es, aber mir hat man es nicht mitgeteilt. Sicher hatte es seinen guten Grund, daß man mich vorher nicht eingeweiht hat. Jetzt aber glaube ich, daß ich alles erfahren sollte. Von Ihnen ...»


  Binx überlegte immer noch, aber schließlich kam er zu dem Schluß, daß er eigentlich nichts riskierte, wenn er in dieser Situation seine Identität offenbarte.


  «Du behauptest also, sie wissen es ...», sagte er gedankenverloren. «Dann wundere ich mich nur, weshalb sie bisher diese Station noch nicht bombardiert haben — und zur Sicherheit die benachbarten gleich dazu. Ich habe darauf gewartet, wie auf die Erlösung. Sie haben noch nicht versucht, mich zu foltern ... Diesen Hero, den Hünen, haben Sie wohl nicht gesehen? Der bloße Anblick läßt einen resignieren. Aber trotzdem werde ich nichts sagen. Ihren Chefs von Kosmopol oder Aldez, falls Sie zu diesem gehören, können Sie es wiederholen ... Mir liegt nichts am Leben, und außerdem ... Es kommt ja auf eines heraus, mein Leben rette ich doch nicht. Aber ich werde nichts sagen. Weder die alten Mondkarten noch irgend jemand anders werden ihnen helfen ... Kerman ist lange tot, und ich weiß, daß er sein Leben lang geschwiegen hat. Er war ein harter Mann! Und grundehrlich. Dali ist vor zweiundzwanzig Jahren auf dem Mars verunglückt. Und auch der alte Molton, der letzte, wird das Geheimnis mit ins Grab nehmen. Die Arbeit ist damals getan worden, wie es sich gehört. Gute, saubere Arbeit!» «Molton ... Sie sind Molton?» «Obersergeant Molton, junger Mann, jawohl...» Die Tür ging auf. Es erschien eine Gestalt, die den Rahmen nahezu ausfüllte.


  «Na, komm, Brüderchen», sagte der heisere Baß. «Wir haben für dich ein besseres Zimmer. Immerhin bist du ein Kumpel unseres Chefs!»
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  Zum hundertsten Male warf sich Jan auf die andere Seite, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Die Gedanken kreisten immer wieder um die absonderliche Lage, in die er ohne sein Zutun geraten war. Er suchte sich selber einzureden, daß der Major, der ihn mit der Mission betraut hatte, schließlich einen Plan haben mußte, sie beide, Jan und Binx alias Molton, hier herauszuholen. Vielleicht war Aldez gar nicht so gefährlich, wie ursprünglich zu vermuten stand? Und vielleicht war das Risiko, Jan hierherzusenden, überhaupt nichts im Vergleich mit den Konsequenzen, die sich ergeben hätten, wenn er nicht geschickt worden wäre? Kerman, Molton und Dali ... Diese drei Namen, genau in dieser Reihenfolge, ließen Jan keine Ruhe. Sie verschmolzen zu einem untrennbaren Triumvirat wie die Namen der ersten Männer, die den Mond betreten hatten, wie ... Alte Karten ...Obersergeant Molton ... Sergeant? Moment mal! Die plötzliche Erleuchtung brach über Jan herein, als fiele ihm die Decke auf den Kopf. Ein panischer Schrecken durchfuhr seinen Körper vom Scheitel bis zur Sohle. Auf einen Schlag war er munter, die Reste der Müdigkeit waren wie weggeblasen, hellwach setzte er sich auf. Jan hatte sich nie besonders für die neuere Geschichte interessiert, aber diese Namen durfte man nicht vergessen! Vor einem halben Jahrhundert waren sie das Symbol einer großen Tat in der Geschichte der Menschheit gewesen. Wie die ersten Eroberer des Mondes waren sie, wenngleich nicht selbst Urheber des Erfolgs, zum Symbol des Sieges geworden ...


  Er legte sich auf den Rücken und begann seine bescheidenen historischen Kenntnisse zu ordnen.


  Ohne die Assoziationen, die bei der Aufzählung der drei Namen entstanden waren, hätte Jan seine Lage und den Fall, in den er verwickelt war, niemals mit diesem düsteren Geheimnis von vor fünfzig Jahren in Verbindung gebracht. Er hätte einfach nicht zu glauben gewagt, gerade ihm könne in einer so dramatischen Partie, in der es um den letzten Einsatz ging, eine Rolle zufallen ... Erst jetzt verstand er die Absicht des Majors, ihm so lange wie möglich die Last der Verantwortung, die nun auf seinen Schultern lag, zu ersparen. Aber ruht denn diese Verantwortung wirklich nur auf mir? überlegte Jan. Man müßte eigentlich vermuten, daß der Major mit der Möglichkeit gerechnet hat, ich werde hier, in der Höhle der Gangster, die Wahrheit erfahren. Außerdem meinte er, wenn ich mich recht erinnere, meine Aufgabe bestehe darin, hierherzugelangen. Daß ich das Wesen der Sache nicht kannte, war also notwendig bis zu dem Moment, wo ich in der Station war. Daraus folgt, daß ich mich zu nichts mehr verpflichtet fühlen muß. Ich habe die ausdrückliche Erlaubnis erhalten, zu tun, was mir beliebt. Vielleicht geht es sogar darum, daß ich etwas tue oder sage, was den Gegner irreführt oder ablenkt?


  Er fühlte, daß er in dieser Partie nur die Rolle eines Bauern spielte, doch entschloß er sich zu seinem eigenen Spiel im Rahmen dieser großen Auseinandersetzung, die irgendwo über ihm entschieden wurde.


  In den folgenden Stunden schloß Jan kein Auge, um seinen Plan zu entwerfen. Er analysierte und verwarf zahlreiche Varianten von Lügen und Ausflüchten, und in ihm festigte sich immer mehr die Überzeugung, den wahren Zweck seines Aufenthalts in der Station entdeckt zu haben: Aldez in Verwirrung zu bringen.


  Das Schloß knirschte. Aldez öffnete die Tür und führte Jan zu Moltons Zelle.


  «Na, Alter!» sagte er und stieß die Tür auf. «Wir haben ihn!»


  «Ich sage nichts!» knurrte Molton aus seiner Ecke. «Laß mich in Ruhe, du Schuft!»


  «Wir haben deinen Enkel, hörst du?» sagte Aldez lauter. Der Alte sprang von seinem Lager auf und starrte mit weitgeöffneten Augen zur Tür.


  «Du lügst! Nie werdet ihr ihn finden! Das schafft ihr nicht!» schrie er, und Hoffnung und Schrecken waren in seiner Stimme. Als er bemerkte, daß Aldez' Begleiter nicht sein Enkel war, beruhigte er sich ein wenig, und dann sagte er: «Solange ich ihn nicht gesehen habe, glaube ich es nicht.» «Besinn dich. Du kannst ihn jeden Moment sehen. Ich habe ein chiffriertes Telegramm erhalten. Meine Leute haben ihn endlich aufgespürt.» «Schwindel!» Der Alte stürzte sich mit den Fäusten auf Aldez, doch dieser warf ihn mit einem Stoß zu Boden. «Laß ihn, Carlos», mischte sich Jan ein. «Auf der Erde hätte er sich jetzt den Schädel gebrochen. Du demolierst dein Faustpfand, und der ganze Plan geht vor die Hunde.» «Was weißt denn du von meinen Plänen?» Aldez schloß sorgfältig die Tür ab und stieß Jan zur Treppe. «Ich errate einiges und muß dir sagen, daß ich Gefallen daran finde. Um so mehr, als ich sehe, daß du in dieser Partie Kosmopol gegenüber deutlich im Vorteil bist. Ich denke, in dieser Lage gibt es für mich keine Wahl, ich sollte mich entschließen ..., mit dir zusammenzuarbeiten.» Aldez blickt ihn verwundert an. Wortlos öffnete er vor ihm eine Tür. Der Raum, den sie betraten, diente als Kommandozentrale. Jan brauchte nicht lange, um das herauszufinden. Er fühlte sich wie Ali Baba in der Höhle der Räuber, die außer Aldez zwar nur zu viert waren, aber auch das reichte aus, daß ihm noch einmal unangenehme Schauer über den Rücken liefen.


  Wie eine Statue des Herkules stand Hero an der Wand. Er trug seine bleiernen Schuhe und vergnügte sich damit, ein Metallrohr von beträchtlicher Stärke lässig krumm und wieder geradezubiegen. Auf einem Stuhl saß ein hochgewachsener blonder Mann. Auch er war nicht schlecht gebaut, aber neben Hero sah er wie ein Hänfling aus. Auf der anderen Seite saßen auf einer Couch zwei junge Burschen, deren Gesichter einander zum Verwechseln ähnlich sahen. Alle vier blickten Jan voller Neugier entgegen. «Ist das dieser Greifer?» fragte halblaut einer der Zwillinge.


  «Es ist ein alter Bekannter von mir. Ein anständiger Kerl. Unter die Greifer ist er nur zufällig und vorübergehend geraten», sagte Aldez und klopfte Jan ein bißchen zu derb auf den Rücken. «Eben hat er sich bereit erklärt, unserem Unternehmen beizutreten. Was meint ihr dazu?» «Vorsichtig, Pedro», sagte Hero und streichelte mit einer Hand, die so groß war wie ein Brotlaib, das stählerne Rohr. «Ich würde ihm nicht trauen.»


  «Ich auch nicht.» Aldez lachte. «Aber wollen wir doch mal sehen, was er uns zu bieten hat. Jan, erzähl doch noch mal, warum sie dich hierhergeschickt haben.»


  «Ich sollte vorschlagen, daß ihr Binx im Austausch für michfreigebt.»


  «Das könnte bedeuten, daß Kosmopol nicht weiß, wer Binx ist. Aber an diese Möglichkeit glaube ich nicht. Sein Enkel wird sie sicher darüber informiert haben. Ich bin gespannt, ob er noch mehr weiß. Ist das alles, was du tun solltest?» «Ja, das ist alles.»


  «Unmöglich. Du verheimlichst etwas. Hero, hilf doch seinem Gedächtnis auf die Sprünge!»


  Der Riese trat zu Jan und verdrehte ihm den Arm, daß es schmerzte.


  Jan schrie lauter auf, als es nötig gewesen wäre, und versicherte noch einmal, mehr sei ihm nicht bekannt. «Wo ist der junge Binx?» Aldez gab Hero ein Zeichen, und Jan schrie erneut auf.


  «Ich kenne keinen jungen Binx!» sagte er vorwurfsvoll und rieb sich das Handgelenk. «Du solltest mich in Frieden lassen, schließlich kannst du dir denken, daß ich nicht in den ganzen Plan eingeweiht worden bin! Zum erstenmal höre ich, daß Binx einen Enkel hat, und außerdem schien es mir, als sei er schon in eurer Hand!»


  «Das war ein Bluff ...», sagte Aldez. «Aber wir kriegen ihn. Und der Alte wird trotzdem singen. Du solltest dir überlegen, ob du mir helfen willst oder nicht, denn nachher ist es zu spät. Du hast keine andere Wahl. Wenn Kosmopol weiß, wer Binx ist, dann fällt früher oder später die drastische Entscheidung: Sie greifen uns an. Du mußt begreifen, daß es hier nicht mehr nur um einige wenige Menschenleben geht! Sie werden eine moralische Rechtfertigung für diese Entscheidung brauchen, verstehst du? Wären wir nur gewöhnliche Entführer, so könnte man die Sache beliebig lange hinziehen, und niemand würde es wagen, das Leben der Geisel zu gefährden. Die Öffentlichkeit ist über die wirkliche Lage nicht informiert, darum kann Kosmopol vorläufig nicht mit Gewalt gegen uns vorgehen. Sie könnten uns natürlich mitsamt dieser Station zermalmen, hätten dann aber keinerlei Beweis, könnten die Welt nicht von unseren wahren Absichten und daher auch nicht von der Richtigkeit ihrer Maßnahmen überzeugen. Das hält sie zurück, und wir gewinnen Zeit. Aber ich sage es noch einmal: Diese Zeit ist begrenzt. Überleg es dir, Jan. Wir sitzen in einem Boot. Nur mit uns zusammen kommst du hier heraus. Oder wir gehen alle drauf. Laß es dir durch den Kopf gehen, bedenke es gut!» «Wahrscheinlich hast du recht ... Jetzt sehe ich, in welch miserable Lage man mich gebracht hat. Ich verstehe jetzt auch, was der Major der Kosmopol im Sinn hatte, als er sagte, ihr hättet nur eine einzige Chance, die Oberhand zu gewinnen ... Diese Chance sollte bestimmt der junge Binx sein. Der Major sagte auch, er werde euch diese Chance ganz gewiß nicht bieten. Offenbar hat er diesen Mann wohlbehütet bei sich. Dann bleibt ihnen also nur die Gewalt, sofern ihr natürlich Binx nicht freiwillig herausgeben wollt.»


  «Das ist unser letzter Trumpf. Wir können das jederzeit tun und dann nur wegen der Entführung belangt werden. So streng ist das Strafgesetzbuch nicht, und mehr können sie uns nicht beweisen», sagte Aldez mit auffallend trüber Miene. «Aber genug davon. Hero, bring ihn weg und schließe ordentlich ab.»
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  Noch einmal ging Jan alles durch, was er aus Vermutungen und aus den Informationsfetzen, die er bei den Gesprächen in der Station aufgeschnappt hatte, zusammenfügen konnte. Aldez' Bande hatte offensichtlich keine Chance mehr. Ihre Pläne, angelegt auf eine schlagartig durchgeführte Aktion, hatten Erfolgsaussichten gehabt, die sich indessen völlig zerschlugen, als sich die Angelegenheit so unerwartet in die Länge zog. Aldez verlor den Wettlauf mit der Zeit, weil sich der alte Molton als ein harter und verbissener Mann erwies. Selbst Versuche, ihn zu foltern, hätten Aldez gegenwärtig mehr Schaden als Nutzen gebracht, sie wären vor Gericht eine zusätzliche Belastung gewesen.


  Mehr als zu jeder anderen Zeit mußte Aldez jetzt daran gelegen sein, keine Blutspuren zu hinterlassen. Dieser Gedanke schaffte Jan ein wenig Erleichterung und ließ ihn ruhig schlafen. Beim Erwachen verdarb ihm ein neuer Einfall die gute Laune. Er dachte immer noch darüber nach, zu welchem Zweck man ihn hierhergeschickt hatte, und dabei wurde ihm klar, daß der Major auf diese Weise wohl einen Zeugen für die Absichten Aldez' gewinnen wollte, damit man diesen nicht nur der Entführung anklagen konnte... Aldez würde sich Jans, der nach Molton schon der zweite Zeuge war, möglicherweise entledigen wollen, schließlich gab es keinen Beweis, daß Jan die Station Artemis überhaupt erreicht hatte ... Die ganze Untersuchung hätte sich auf Moltons Aussagen gestützt, und das wäre gewissenhaften Richtern zuwenig gewesen.


  Aber letztlich hat mir der Major in gewissem Sinne Sicherheit garantiert! tröstete sich Jan und begann darüber nachzudenken, was er Aldez sagen könnte, um ihn restlos zu verwirren und den Glauben an den Erfolg der Pläne noch mehr ins Wanken zu bringen.


  Noch einmal kehrten seine Gedanken zu der Sache zurück, die fünfzig Jahre zurücklag. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Erinnerungen entströmten den entlegenen Kammern des Gedächtnisses und vervollständigten das Bild der damaligen Ereignisse.


  Einige Jahre nach der Unterzeichnung des Abkommens über die allgemeine und vollständige Abrüstung waren alle Massenvernichtungsmittel, Atomsprengköpfe, Langstreckenraketen, Abschußbasen und Atomminen vernichtet, demontiert oder auf andere Weise unschädlich gemacht worden ... Als Vorwurf für das Gewissen der Menschheit waren nur noch die gefährlichsten und furchtbarsten Vernichtungsmittel übriggeblieben: die neueste Waffe, geheimnisvoll und schrecklich, nach dem Wort «Desintegration» gemeinhin «D-Waffe» genannt. Ihre Wirkung beruhte auf der Anihila-tion der Materie, und obgleich es nie Versuche damit gegeben hatte, war niemand über ihre grauenhaften Folgen im Zweifel. Sogar die Schöpfer dieser Waffe sollen über ihr Werk entsetzt gewesen sein.


  Aus den spärlichen Informationen, die an die Öffentlichkeit sickerten, ergab sich, daß die D-Bomben praktisch jede beliebige Entfernung selbständig zurücklegen konnten. Die Antriebsenergie bezogen sie aus der Anihilation einer in ihnen enthaltenen Ladung stabiler Antimaterie. Sie konnten als Transkontinentalraketen und als Orbitalbomben eingesetzt werden ... Ihre Zerstörungskraft übertraf das Vielfache dessen, was bisher erreicht worden war: Sie konnten der Vernichtung ganzer Länder, vielleicht sogar ganzer Kontinente dienen. Man muß allerdings zugeben, daß diese teuflische Erfindung einen einzigen, dafür aber entscheidenden Nutzen gebracht hatte: die Beschleunigung der vollständigen Abrüstung...


  In dem damals veröffentlichten Kommunique des Internationalen Abrüstungsausschusses hatte es geheißen: «Die D-Waffe, deren Bestand 372 Einheiten unfaßt, ist im Hinblick auf ihre Eigenschaften unzerstörbar, und es gibt keine Möglichkeit, sie unschädlich zu machen oder zu anderen als zerstörerischen Zwecken einzusetzen. Darum werden die erwähnten Einheiten zu einem späteren Zeitpunkt auf spezielle Weise sichergestellt. Die Öffentlichkeit wird durch ein gesondertes Kommunique von der Durchführung dieser Maßnahme unterrichtet.»


  Diese angekündigte Verlautbarung war dann erst mehrere Jahre später erschienen. Es hieß darin: «Die letzten 372 Einheiten von Massenvernichtungswaffen sind jeglichem Zugriff entzogen und auf der Oberfläche des Mondes deponiert worden. Diese Operation hat sich aus Sicherheitsgründen als vorteilhaft erwiesen. Ohne menschliches Eingreifen gefährdet die Waffe weder die Bewohner der Erde noch die Personen, die sich auf dem Mond aufhalten.


  Im Hinblick auf die Sicherheit und die Geheimhaltung des Lagerungsortes wurde das Unternehmen mit Hilfe von ferngesteuerten Robotermaschinen ausgeführt. Ihre Bedienung erfolgte durch drei Militärpersonen, die vorher unter den Offizieren und Unteroffizieren verschiedener Armeen ausgewählt worden waren. Ihre Namen und Unterschriften stehen unter dem Protokoll, das den krönenden Abschluß des ruhmreichen Werkes der allgemeinen Abrüstung bildet. Es handelt sich um Major Davis Kerman, Obersergeant Jack Molton und Korporal Viktor Dali.»


  Nach der Unterzeichnung des Protokolls waren die drei vereidigt und zur Geheimhaltung der mit der Operation zusammenhängenden Fragen verpflichtet worden. Formelle Totenscheine wurden für sie ausgestellt, und sie erhielten neue Dokumente, die auf andere Personalien lauteten. Dadurch sollte Komplikationen in ihrem Privatleben und eventuellen Erpressungsversuchen vorgebeugt werden. So war die D-Waffe endgültig sichergestellt worden und lagerte nun irgendwo unter der Oberfläche des Mondes. Jan hatte natürlich nicht den genauen Wortlaut jener Kommuniques im Kopf, aber das, was er sich in Erinnerung rufen konnte, reichte aus für weitere Schlußfolgerungen: Einmal im Besitz der D-Waffen, hätte Aldez' Bande den ganzen Erdball in Schach halten können. Aldez war ohne Zweifel irrsinnig, wenn er ein solches entsetzliches Vorhaben verwirklichen wollte.


  Wie weit würde er in seinem Wahnwitz gehen? Jan beschloß, Aldez' erlöschender Hoffnung auf Erfolg neue Nahrung zu geben und damit zugleich seine Wachsamkeit einzuschläfern. Am Ende mußte Kosmopol doch etwas tun! Die Angelegenheit befand sich scheinbar an einem toten Punkt, aber Jan glaubte hartnäckig daran, daß endlich etwas geschehen werde.


  «Hör mal», sagte er, als Aldez ihn in seinem Zimmer aufsuchte, «ich meine, daß du obenauf bist. Ich habe alles durchdacht. Wenn ich etwas sage, dann nicht aus Sympathie für dich oder um deine Vorhaben zu unterstützen. Es ist das Ergebnis reiner Kalkulation. Du mußt mir jedoch meine Sicherheit garantieren.»


  «Einverstanden. Welche Garantien willst du?» «Wenn dir das, was ich sage, wahrscheinlich und nachprüfbar erscheint, läßt du mich von hier wegfahren. Du hast Molton, das reicht. Führe deinen Nervenkrieg mit Kosmopol. Ich ziehe mich aus der Sache zurück.»


  «Wir werden diese Möglichkeit überdenken», sagte Aldez ausweichend.


  «Also gut. Schließlich habe ich nichts zu verlieren. Ich habe eine weitere Aufgabe gehabt: Molton zu sagen, er solle sich nicht wundern, wenn sein Enkel hier auftaucht.» Aldez riß die Augen auf und starrte Jan verblüfft an. «Er ... hier?»


  «Jawohl. Das sollte die nächste Etappe des Plans der Kosmopol sein. Der junge Binx wäre hier sicher vor euren Nachstellungen. Der Major weiß natürlich, daß ihr ihn überall auf dem Mond sucht. Andererseits fürchtet er, der alte Molton werde euren Drohungen und einem vorgeblichen Beweis dessen, daß sein Enkel in den Händen deiner Leute ist, Glauben schenken. Solange der junge Binx unerkannt hier bei euch wäre, hätte der Alte die Gewißheit, daß sein Enkel relativ sicher ist ... Außerdem könnten wir Molton bei einer Aktion der Kosmopol hier in der Station zu zweit schützen. Es ging nur darum, daß der Alte sich nicht verrät. Er soll den Enkel trotz dessen Maske erkennen, es sich aber nicht merken lassen...»


  «Aber das ist doch der blanke Irrsinn!» schnaubte Aldez. «Das kann überhaupt nicht stimmen! Wie soll denn der junge Binx hierherkommen?»


  «Und wie bin ich hergekommen? Ebenso wie ich sollte er mit einem Wartungstrupp fahren. Es kann nur noch Stunden dauern, bis er hier ist. Bei der Kosmopol weiß man, daß keiner von euch den jungen Binx persönlich oder vom Sehen kennt. Ihr würdet ihn nicht anders behandeln als mich und weiter auf dem ganzen Mond nach ihm suchen. Kosmopol braucht diesen Zeitgewinn, diesen Aufschub, um eine radikale Aktion zu unternehmen, von der ich aber nun wahrhaftig nichts weiß.»


  «Warum hast du dich entschlossen, mir das alles zu verraten?»


  «Ich sagte schon: Ich will weg von hier, ehe das Finale der ganzen Geschichte beginnt. Ich habe ganz einfach Angst.» «Das klingt plausibel ... Wo befindet sich demnach jetzt der junge Binx?»


  «Ich denke, in der Station Thais, wo ich vorher war. Morgen wird er hier sein.»



  «Ich glaube dir nicht so recht, aber nachprüfen kann man es ja.»


  «Wenn du willst, überzeuge ich dich gleich davon, daß es stimmt. Damit der junge Binx völlige Gewißheit hat, in welcher Station er uns antrifft, hinterließ ich vor einer jeden ein bestimmtes Zeichen. Nach Verlassen der Station entfernte ich es wieder. Vor Artemis liegt dieses Zeichen noch jetzt.»


  «Wie sieht es aus, und wo ist es?» «Etwa einen Kilometer von hier entfernt, am rechten Straßenrand. Ein Läppchen aus Sämischleder.» «Das überprüfen wir sofort. Um aber deinem Major nicht den gewünschten Aufschub zu gönnen, schnappen wir uns den jungen Binx in Thais, falls es stimmt, was du erzählt hast. Meine Leute werden in wenigen Stunden dort sein.» Hero trat ins Zimmer und flüsterte Aldez etwas ins Ohr. Dieser fuhr im ersten Moment entrüstet auf und wies ihn hinaus, doch nach einigen Sekunden hatte er das Gehörte offenbar gefaßt.



  «Was redest du?» schnauzte er. «Was für Ratten? Ratten hier auf dem Mond?» «Wirklich, Chef! Moment!»



  Hero verließ kurz den Raum. Als er wiederkam, hielt er ein wohlgenährtes rötlichbraunes Nagetier am Schwanz in die Höhe.


  «Die habe ich soeben im Lager neben, den Kisten mit der Verpflegung erschlagen. Wenn es so weitergeht, dann ...» «Schon gut, mach da irgendwas. Sieh nach, ob noch mehr da sind. Und sage den Boys, daß wir gleich wegfahren. Sie sollen beide Fahrzeuge fertigmachen, unseres und das von ihm hier.»


  Hero blickte seinen Chef verwundert an, sagte aber nichts, sondern verließ mit seiner Ratte das Zimmer.
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  «Hier muß es sein», sagte Jan. «Halt an!»


  Aldez stoppte, das zweite Fahrzeug hielt einige Meter hinterihnen. Sie stiegen aus und gingen die Furchen des Fahrwegsentlang.


  «Da ist es», sagte Aldez und bückte sich. «Also doch ... Ich beginne dir zu glauben.»


  Er gab den Zwillingen, die in dem anderen Fahrzeug saßen, ein Zeichen. Sie fuhren an, umkurvten Jans Gefährt und schlugen die Richtung ein, aus der sie gekommen waren. Auf der Rückfahrt zur Station geriet Aldez in immer bessere Stimmung. Mit dem düster dreinblickenden blonden Burschen, der sie begleitet hatte, erörterte er alle Einzelheiten, wie er mit Molton verfahren würde. Er war von der Hoffnung erfüllt, der Alte werde, sobald er seinen Enkel in ihren Händen sähe, auf der Stelle weich werden und das Geheimnis preisgeben. Als sie — bereits ohne Raumanzüge — von der Schleuse ins Innere der Station gingen, fiel Aldez etwas ein.


  «Hero!» rief er und blickte um eine Biegung des Korridors. «Wo steckst du denn? Haben dich die Ratten gefressen?» Da er keine Antwort erhielt, ging er einige Schritte auf die nach unten führende Treppe zu. Im nächsten Augenblick hörten Jan und Dag, der große, finstere Blonde, einen kurzen Aufschrei. Beide liefen sofort in jene Richtung. An der Wendeltreppe stand Aldez, die Hand an die Stirn gepreßt, und starrte hinunter.


  «Ich habe es ihm gesagt ... Ich habe gesagt, er soll nicht dieses Blei mit sich herumschleppen ... Ich wußte, daß es kein gutes Ende nehmen würde», flüsterte er immer wieder erstickt vor sich hin.


  Auf den untersten Stufen lag kopfüber der Körper Heros. Neben dem Schädel schimmerte eine rote Blutlache. «Er ist gestürzt ... Die verdammten Schuhe. Wahrscheinlich ist er hinter einer Ratte her gewesen», sagte Dag leise und stieg hinunter. Er beugte sich über den Liegenden und drehte dessen Gesicht nach oben. «Er ist tot. Seht mal, hier liegt sein Rohr. Bestimmt ist er einer Ratte nachgelaufen und auf der Treppe gestolpert.»


  «Nimm ihn da weg, mach was mit ihm ...», stammelte Aldez und stieg hinab. Jan folgte ihnen. Aldez öffnete die Tür zum Lager und schaltete das Licht ein. In dem Raum herrschte ein heilloser Wirrwarr. Kisten, Konserven, Kartons, Metallteile verschiedener Geräte — alles lag, verstreut und durcheinandergewirbelt, auf dem Fußboden. In einer Ecke sah Jan seine beiden Roboter. Hinten war eine Tür. Wie es Jan schien, führte sie in das Zimmer, wo man ihn vorher eingesperrt hatte. Er stellte fest, daß sie von hier aus verriegelt war. Unauffällig trat er näher, fand aber nicht den passenden Moment, die Sperre zu lösen.


  «Was für ein Durcheinander», fauchte Aldez. «Wie kann man es so weit kommen lassen! Hier findet ja keiner mehr etwas ... Dag! Bring das sofort einigermaßen in Ordnung!» Heros Unfall hatte ihn zweifellos aus dem Gleichgewicht gebracht. Ohne auf die Proteste Dags zu hören, der kein Vergnügen daran fand, das Magazin aufzuräumen, händigte er ihm den Revolver ein und befahl, erst Jan in dessen Zimmer zu führen und sich dann mit dem Lagerraum zu beschäftigen. Dag ergriff zögernd den Revolver, spuckte, als Aldez mit der Erklärung hinausging, er müsse jetzt ausruhen, wütend aus und stieß Jan den Lauf in die Rippen. «Nervös ist er geworden», brummte er, als sie sich in dem Zimmer befanden. Da er offenbar wenig Lust zum Aufräumen hatte, setzte er sich Jan gegenüber auf einen Stuhl. «Erst hat er uns in diese Geschichte reingerissen, und nun weiß er selber nicht, was dabei herauskommt. Das hat sich so leicht gesagt: ,Wir feuern paar Geschosse in diesen verfaulten Kürbis — und die ganze Welt tanzt nach unserer Pfeife .. Jetzt aber rechnet man sich aus, wieviel Jahre es für die Entführung der Rakete gibt...» «Für die Entführung selbst nicht viel», sagte Jan. «Ein Glück auch. Aldez hat noch eine gültige Lizenz als kosmischer Pilot. Sie haben ihn zwar gefeuert, aber die Lizenz nicht weggenommen, weil es dafür keinen Anlaß gab. Da wird man uns wenigstens nicht beschuldigen können, das Leben der Passagiere gefährdet zu haben. Alle Manöver sind fachgerecht ausgeführt worden. Nur dieser verdammte Greis beißt sich auf die Zunge, und es geht nicht voran ... Ich würde ganz anders mit ihm reden! Aber Pedro läßt nicht zu, daß er angerührt wird, er hat Angst, der Alte könnte Schaden nehmen und es ließe sich dann gar nichts mehr machen!» Mit einem resignierten Seufzer ging Dag ins Magazin und schloß hinter sich sorgfältig die Tür. Kurz darauf hörte man ihn dahinter mit den Kisten und Konservenbüchsen kämpfen.


  Das traurige Ende der Eroberer, dachte Jan und grinste in sich hinein.


  Ein jäher Schrei riß ihn aus dem Halbschlaf. Er war aus dem Lagerraum gekommen. Jan rüttelte an der einen, dann an der anderen Tür, doch beide waren abgeschlossen. Eine halbe Minute später etwa wurde die Tür zum Korridor heftig aufgerissen.



  «Wer hat da geschrien?» Aldez starrte Jan mit weit geöffneten Augen an. Er hatte sich nicht mehr in der Gewalt. «Dag wahrscheinlich, er ist dort.» Jan wies nach dem Nebenraum. Aldez stürzte über den Korridor davon, ohne das Zimmer Jans abzuschließen. Dieser nutzte das aus, um ihm zu folgen.


  Als er zum Magazin kam, kniete Aldez auf dem Fußboden an der Wand. Daneben lag Dag, auf der Brust eine kleine Kiste. Jan erkannte sie sofort. In ihr mußte sich der Uranbehälter für den Transport radioaktiver Zellen befinden. Trotz ihres geringen Ausmaßes enthielt sie zweihundert Kilogramm Metall, wog hier also etwa soviel wie eine Masse von dreißig Kilo auf der Erde. Dags Gesicht war blutüberströmt.


  «Da ist Uran drin», sagte Jan. «Dag hat sich übernommen. Offenbar wollte er das vom Regal nehmen und...» «Rede keinen Quatsch!» fuhr ihn Aldez wütend an. «Das mußte sechsmal langsamer als auf der Erde fallen! Er hätte beiseite springen können! Zum Teufel! Wer ist hier außer uns?»


  «Nur wir und Molton.»


  «Molton!» Aldez tastete Dags Taschen ab, zog den Revolver heraus und rannte davon, ohne sich umzublicken. Jan hörte ihn die Treppe hinaufstürmen, die Schleusentür öffnen und krachend zuschlagen. Dann kam er wieder an der offenen Tür des Magazins vorbei und eilte zu Moltons Gefängnis. Auch Jan ging dorthin. In der offenen Tür stand Aldez und betrachtete die von der Decke verhüllte Gestalt. Nach einer Weile trat er, offenbar beruhigt, zu dem Liegenden und beugte sich über ihn. Ein kräftiger, unverhoffter Tritt warf ihn an die Schwelle zurück. Er verlor das Gleichgewicht, zielte mit dem Revolver auf den hochgewachsenen jungen Mann, der sich von der Lagerstatt erhob und mit einer nach vorn gerichteten Gaspistole auf ihn zukam. Aldez' Revolver ging nicht los. Jan zog sich instinktiv zurück. Er hörte noch, wie zischend das Gas ausströmte.


  Von einer plötzlichen Erleuchtung getrieben, lief er zu dem offenstehenden Magazin. In der Ecke schleuderte er die alten Verpackungen beiseite, bis er auf einen seiner Roboter stieß. Der andere war weg. Das heißt, nur seine äußere Hülle und der Rucksack, in dem die Roboter ihre Batterien trugen, lagen da. Statt der Batterien steckten Atemflaschen in dem Rucksack.


  «Sei mir gegrüßt!» sagte jemand von der Schwelle her. Jan drehte sich um.


  «Binx?»



  «Erraten. Dein Wartungsroboter, zu Diensten!» Der andere lachte.



  «Hilf mir doch mal, diesen ... Verblichenen wegzubringen. Er muß mit Aldez eingesperrt werden, sonst reißt er unsaus.»


  «Wieso? Ist er ...»



  «Er lebt, er lebt. Das ist Farbe, kein Blut.» «Und Hero?»



  «Tut mir leid ... Er hatte es offenbar mit dem Herzen. Als mich der arme Kerl zu Gesicht bekam, fiel er die Treppe hinunter. Ich mußte ihm nachträglich den Schädel einschlagen, um einen Unfall vorzutäuschen. Aber er war sowieso schon tot. Es war nicht angenehm, aber nicht zu ändern.» Jan hatte nun fast alles begriffen, aber dennoch schien ihm, als sei noch etwas zu klären. Endlich kam er darauf. «Hör mal, Binx! Und die Ratte? Wo ist die Ratte hergekommen?»


  «Das wäre in der Tat seltsam und rätselhaft, wenn nicht ... Ich hab sie bei mir gehabt und aus der Kiste gelassen! Siehst du, wenn man weiß, daß Ratten in der Nähe sind, läßt die Wachsamkeit nach, das Ohr wird unempfindlich gegen verdächtige Geräusche. Außerdem mußte ich ja essen. Die Abnahme der Lebensmittel im Magazin kann man auch am leichtesten auf die Ratten schieben ...»
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  Der Major war blendender Laune und schien sich im Verlauf dieser Tage verjüngt zu haben.


  «Selbstverständlich darf ich jetzt Ihre Fragen beantworten», sagte er. «Vor allem aber statte ich Ihnen meinen herzlichsten Dank ab — im Namen ..., nun, überhaupt, in aller Namen! Sie haben getan, was wir von Ihnen erwarteten, und darüber hinaus ein vortreffliches Gespür für die Lage bewiesen. Wie Sie selbst herausgefunden haben, wollte Aldez um jeden Preis Blutvergießen vermeiden. Er spielte mit einem hohen Einsatz, rechnete aber die ganze Zeit mit der Möglichkeit einer Niederlage und verbaute sich nicht den Rückzug. Hätten wir ihm nicht seine wahren Absichten beweisen können, so wären er und seine Begleiter mit sehr milden Urteilen weggekommen. Wir hätten ihnen nicht einmal nachweisen können, daß sie das Leben der Passagiere in dem entführten Raumschiff gefährdet haben — Aldez war kein schlechter Pilot und besaß eine formal gültige Lizenz. Überhaupt ist auf der Grundlage von Daten aus den Akten der Kosmopol von einem Computer eine Analyse seiner Persönlichkeit vorgenommen worden, und sie hat ergeben, daß Aldez ein sehr vorsichtiger und gewissenhafter Mensch ist. Außerdem erträgt er physisch nicht den Anblick von Blut...»


  «Ja, das habe ich bemerkt, als er Heros Tod entdeckte», warf Jan ein.


  «Darum also», fuhr der Major fort, «war unser Gewissen ziemlich ruhig, als wir Sie dorthin schickten.» «Ich weiß immer noch nicht, welcher Ursache ich die Wahl meiner Person verdanke...»


  «Das ist ganz einfach.» Der Major schmunzelte. «Der Computer hat uns auf Sie hingewiesen.» «Der Computer?»


  «Ja. Er hat Sie auf der Grundlage der persönlichen Daten ausgewählt. Deshalb fällt es mir sogar schwer, zu sagen, was den Ausschlag gegeben hat. Wir haben den Computer nicht nach der Begründung gefragt. Sie wissen, die Zeit drängte. Übrigens ist der ganze Aktionsplan auf ähnliche Weise von der Maschine überprüft worden. Jetzt kann ich Ihnen verraten, daß Ihre Chancen, mit heiler Haut aus der Geschichte herauszukommen, vierundneunzig Prozent betrugen. Hätten wir die Entführer direkt angegriffen, so wären die Chancen des alten Binx nahezu auf Null gesunken. Die der Entführer natürlich auch.»


  «Und wie hoch lag die Chance, daß Aldez die Informationen bekam, die er brauchte?»


  «Bei etwa zwanzig Prozent, aber auch dann nur für den Fall, daß sie den jungen Binx entführt und vor den Augen des Alten gefoltert hätten. Den Alten zu foltern kam nicht in Frage. Er wäre eher gestorben, als daß sie etwas aus ihm herausbekommen hätten. Das war ihnen klar.» «Was hätten Sie denn gemacht, wenn Binx dennoch das Geheimnis verraten hätte?»


  Der Major antwortete zunächst nicht, dann schaute er Jan in die Augen.



  «Was hätten Sie an unserer Stelle getan? Wäre Aldez auch nur ein einziges Geschoß der D-Waffe in die Hände gefallen, so hätte er es auf die Erde gerichtet, und wir hätten gegen seine Befehle nichts unternehmen können. Sonst hätten wir Millionen Menschenleben aufs Spiel gesetzt.» «Ich verstehe ...», sagte Jan.


  «Binx liebt seinen einzigen Enkel sehr. Darauf hatte Aldez seinen Plan gegründet, dessen zweiter, parallel laufender Teil die Entführung des Jungen war, der auf dem Mond arbeitet. Dieser Teil des Plans schlug fehl. Aber dadurch wissen wir, daß auf dem Mond eine zweite Gruppe von Aldez' Leuten existiert. Vielleicht gelingt ihre Festnahme auf der Grundlage des Materials, das Sie in der Station Artemis erbeutet haben.»


  «Ich überlege immer noch, wie es kam, daß ich, ohne die Pläne der Kosmopol zu kennen, etwas ersonnen habe, was der Wahrheit so nahe kam ...», sagte Jan nachdenklich. «Das ist noch ein Beweis, daß der Computer, der sie auswählte, keinen Irrtum beging», sagte der Major und erhob sich. «Es gab nur eine optimale Variante des Plans!» «Aber ich bin schließlich kein Computer!» stellte Jan bescheiden fest.
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  Jan saß in seiner Wohnung und blätterte im Mondatlas. Die Gegend, in der vor einem halben Jahrhundert die D-Waffen versteckt worden waren, konnte man annähernd lokalisieren, weil der Landungsort der Raketen mit der gefährlichen Fracht bekannt war. Jans Blick glitt über die Namen der selenografischen Objekte in diesem Teil des Mondes. Was hatte der alte Binx gesagt, als sie von der Station Artemis zurückkehrten? Jan erinnerte sich seiner Worte: «Kerman hielt sich stets für einen großartigen Psychologen. Er hat den Ort ausgesucht, an dem die Geschosse versteckt sind. Ich war für die Tarnung zuständig, und Dali bediente die Maschinen. Kerman sagte, es werde niemand daraufkommen, ausgerechnet dort zu suchen, denn das wäre gar zu simpel, wie er meinte. Ich glaube nur an eine gute Tarnung, nicht an kabbalistische Eigenschaften von Namen...»


  Dann kamen Jan die scherzhaften Worte des Majors Netz in den Sinn:


  «Vielleicht hat Binx Ihnen unbedacht etwas verraten, gestehen Sie es!»



  Jans Blick fiel auf den lateinischen Namen eines der «Seen» auf der Mondkarte. Er las ihn und dachte: Unmöglich, das wäre gar zu simpel.



  Und er erinnerte sich, daß Major Davis Kerman einst das gleiche gesagt haben sollte ...



  Jan schlug den Atlas zu und stellte ihn in das oberste Fach des Bücherschranks.



  



  Als Kamil das Buch zuklappte, suchte er unwillkürlich nach dem entsprechenden Namen auf der Mondkarte. Aber klar! Natürlich: Lacus Mortis, See des Todes! Ein recht wohlklingender Name — macht sich gut in dieser Art Literatur! dachte Kamil. Was für ein Blödsinn! Dann aber fiel ihm ein, daß er diesen Blödsinn auf einen Zug gelesen und während der Lektüre sogar allen Ernstes über einige Situationen nachgedacht hatte, in die der Held der Geschichte geraten war.


  Zum Teufel! Dieser Jan.hatte wenigstens konkrete Gegner: eine Gansterbande, die ein klar bestimmtes Ziel verfolgte. Es gibt jedoch auch Ähnlichkeiten in der Situation selbst: Dort wie hier geht es um die Beherrschung der Welt. Und die Welt, die sich meiner Macht entzieht, ist dieses Raumschiff ... Außerdem war dieser Jan in einer viel günstigeren Lage. Er wußte zwar nicht, worum es ging, konnte aber mindestens auf Hilfe von außen hoffen. Ich hingegen habe nicht einmal hier, an Bord des Raumschiffs, einen Verbündeten, dem ich trauen kann.
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  Als Kamil auf seinem täglichen Kontrollgang in die Steuerzentrale kam, schien es ihm, als gäbe es da etwas, was den Piloten besonderes Interesse abverlangte. Vor den Monitoren waren nur die Umrisse ihrer Köpfe zu sehen. Die Lichter in der Kabine waren gelöscht — allein das zeugte davon, daß sie die Bildschirme besonders aufmerksam beobachteten.


  «Da ist er, seht ihr?» Klaus wies auf einen dunklen Punkt. «Er liegt nicht auf unserem Kurs, aber selbst wenn es so wäre ... Er ist zu klein und würde in unserem Schutzfeld zerfallen ...»


  «Was habt ihr denn da Interessantes?» Kamil blickte zwischen den Köpfen hindurch auf den Bildschirm. «Nichts Außergewöhnliches», sagte Steve. «Wahrscheinlich ein Bolid oder ein winziger Planetoid, der noch zum System der Thamyra gehört. Er umkreist sie auf einer sehr fernen Umlaufbahn und bewegt sich überaus langsam auf derselben Ebene wie die beiden Planeten des Systems. Er dürfte uns keine Schwierigkeiten machen, wir passieren ihn in einer Entfernung von mehreren tausend Kilometern» Kamil betrachtete den kleinen Punkt, der in keiner Weise vom Aussehen der übrigen Himmelskörper abwich. Er selbst hätte dieses Fünkchen nie von den anderen Tausenden Lichtern unterscheiden können, die auf dem riesigen Bildschirm flimmerten. Er wußte jedoch, daß das mit Laserstrahlen arbeitende Ortungsgerät sich von der Perspektive nicht täuschen ließ, dieses Pünktchen daher unfehlbar unter den anderen herausgefunden und den Piloten angezeigt hatte. Relativ nahe befand sich in der sie umgebenden grenzenlosen Leere ein Stück Materie.


  «Dieses Krümel lassen wir wohl links liegen», brummte Steve vor sich hin.


  «Natürlich. Es stört uns ja nicht», sagte Kamil und wandte sich zum Gehen. An der Tür stieß er mit Piotr zusammen. «Was Neues?» fragte er und ließ Kamil vorbei. «Ein kleiner Planetoid der Thamyra», erklärte dieser und lenkte seine Schritte zur Funkkabine. Krystyna las in einem Buch. Kamil trat zu ihr und berührte


  sie an der Schulter. Sie schaute auf und schüttelte den Kopf.


  Er verstand: Niemand hatte versucht, die unterbrochene


  Verbindung zu reparieren.


  «Und der Computer?» fragte Kamil.


  «Ist in Ordnung. Ich habe nichts Beunruhigendes bemerkt.


  Auch die Empfänger schweigen.»


  Kamil schaute anschließend noch in die Computersektion und ins Ambulatorium, unterhielt sich ein Weilchen mit Adam und ging weiter zur Maschinenstation. Unterwegs kam er an der Fahrstuhltür vorbei. Der Lift war in Betrieb. Das erstaunte Kamil ein wenig. Wer benutzte den Aufzug auf dem Nottrak't? Und zu welchem Zweck?


  Mit diesem Aufzug gelangte man zu den Docks, in denen die Erkundungs- und Rettungsraketen lagen. Kamil war nun doch besorgt. Er öffnete die Tür des Nebenschachts und betrat dort den Fahrkorb. Dieser setzte sich rasch in Bewegung und trug Kamil auf die Buggalerie. Von dem breiten, schwach beleuchteten, ringförmigen Korridor gingen Gänge ab, die zu den Startrampen der Mittelstreckenraketen führten. Kamil sah nach der Tür des ersten Aufzugs. Sie war geschlossen, hinter ihr stand der leere Fahrkorb. Er schaute nach rechts und links, doch so weit er sehen konnte, war auf dem Rundgang niemand. Langsam schritt er die Reihe der verriegelten Türen ab, die zu den Startkammern führten. Plötzlich hörte er von der Gegenseite der Galerie einen Schrei, den Widerhall von Schlägen, Geräusche eines Kampfes und den dumpfen Aufprall eines Körpers. Kamil stürzte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Jenseits der Biegung gähnte an der Außenwand die helle Öffnung des Ausstiegs, von der sich zwei miteinander ringende, ineinander verkrallte Gestalten abhoben. Die eine trug einen Raumanzug, die andere erkannte Kamil mühelos an dem kurzen Borstenschnitt. «Brian!» rief Kamil hinzueilend. «Was ist hier los?» Der Angerufene, der seinem Gegner sichtlich überlegen war, hob den Kopf und lockerte dabei offenbar den Griff, mit dem er den unter ihm liegenden Mann an einer Falte des Raumanzugs gepackt hatte. Der andere riß sich los, erreichte mit einem Sprung die Luke der Ausstiegsöffnung und verschwand dahinter.


  Brian richtete sich auf, sah zu, wie sich die Luke schloß, undklopfte sich mechanisch die Kleidung ab.


  «Was ist hier los?» wiederholte Kamil.



  «Ich sah ihn in den Lift steigen. Er war im Raumanzug. Dabin ich ihm gefolgt», erklärte Brian. «Seit der Geschichte mitdem aufgeschlitzten Isolierschlauch versuche ich die Leuteim Auge zu behalten, die an Orten umherkriechen, wo sienichts verloren haben. Er stürzte sich auf mich undschleuderte mich zu Boden. Mit den Händen quetschte er mirden Kopf, und sein Blick war ganz verstört.»


  Brian trat vor das stählerne Schott und schlug mit der Faustdagegen.


  «Jetzt kriegen wir ihn nicht heraus. Höchstens mit dem Schweißbrenner...» «Wer war es?»



  «Hast du ihn nicht erkannt? Piotr ist es. Ich habe keine Ahnung, was er hier gesucht hat.»



  «Sieh mal! Er will mit der Patrouillenrakete starten!» Kamil lief zur Tür und wies auf das rhythmisch blinkende gelbe Licht, das über ihnen aufgeflammt war. «Tatsache ... Wohl verrückt geworden!» «Komm!» Kamil schob Brian zum Eingang der danebenliegenden Startkammer. «Was willst du machen? Ihn verfolgen?» Kamils Antwort wurde übertönt vom Dröhnen der startenden Rakete. Wortlos öffneten sie die Luke und eilten zu der auf der Startbahn ruhenden Rettungsrakete. Die Luke schlug selbsttätig hinter ihnen zu, die Triebwerke heulten ohrenbetäubend auf, um sogleich auf die volle Schubkraft zu kommen. Bevor Kamil sich noch richtig angeschnallt hatte, schoß die von Brian gekonnt gesteuerte Rakete in den Raum, zog einen weiten Bogen und entfernte sich vom Raumschiff.



  «Dort!» Kamil zeigte auf den Bildschirm, wo ein orangefarbener Punkt glomm. Es waren die Mündungen des Triebwerks der Rakete, mit der Piotr floh. «Verrückter Kerl! Verrückter Kerl!» wiederholte Kamil und starrte auf den Monitor.


  Brian nickte nur und preßte die Fäuste fester um die Steuerknüppel. Kamil spürte, wie die Beschleunigung sich der gefährlichen Grenze näherte. Er sah auf die Anzeigetafel. In dem ersten kleinen Fenster leuchtete eine rote Vier auf, im zweiten erschienen hinter dem Komma immer höhere Zahlen. Kamil fühlte, wie ihn die Schwere des eigenen Körpers unerträglich zusammenpreßte. Er stieß einen unartikulierten Laut aus und stellte mit Erleichterung fest, daß Brian den Schub mindestens um die Hälfte drosselte. «Mach nicht solche Sachen!» krächzte er. «Du hast die Sicherheitsplombe gelöst, das kann ein fatales Ende nehmen. Bei so hoher Beschleunigung verliert man die Herrschaft über die Rakete!»


  Er schaute Brian ins Gesicht und staunte. Der Leitende Automatiker verzog keine Miene, er war nicht einmal blaß geworden, als habe ihm diese Überbelastung nicht das geringste ausgemacht.


  «Wenn wir ihn einholen wollen, können wir nicht anders ...», brummte Brian. «Er zieht ganz schön ab. Sieh mal, wie weit er sich in den wenigen Sekunden abgesetzt hat.» «Aber das ist ein Wahnsinniger!»


  «Vielleicht, wer weiß ... Guck mal! Jetzt ändert er den Kurs. Was sucht er in dieser Leere?»


  Da erst fiel es Kamil ein. Den Planetoiden! Piotr war in der Steuerzentrale gewesen, er hatte sich für den von den Piloten entdeckten Himmelskörper interessiert ... Wollte er vielleicht dorthin? Aber wozu?


  Er griff zum Mikrofon der Sprechfunkanlage und ging auf Sendung.


  «Piotr, hörst du mich?» schrie er und starrte auf den Bildschirm, wo der orangerote Feuerstreif einen weiten Bogen zog. Keine Antwort. Kamil rief noch mehrere Male, dann nahm er Verbindung zum Raumschiff auf. In knappen Worten erklärte er Krystyna die Lage und gab Anweisungen an die Piloten durch.


  «Er will diesen Planetoiden vernichten!» sagte er plötzlich. «Er hat eine obsessioneile Furcht vor allem, was dem Raumschiff im Vakuum begegnet! Erinnerst du dich an sein Verhalten während des Zusammentreffens mit dem Objekt aus Antimaterie?»


  Brian bejahte mit einer Kopfbewegung. «Das ist möglich», meinte er. «Ich glaube, daß er das Manöver ausgelöst hat, durch das diese Antimaterie damals vernichtet wurde.»



  «Aus Furcht vor einer Begegnung...» «Das will ich nicht behaupten», murmelte Brian skeptisch. «Vielleicht hat er andere Gründe. Wie du gesehen hast, trägt er einen Kompensationsanzug. Das heißt, daß er die Rakete verlassen will. Vielleicht möchte er diesen Planetoiden aus der Nähe betrachten.»


  Schweigend verfolgte Kamil die Manöver von Piotrs Rakete. Ganz offenkundig strebte sie in die Richtung des Planetoiden, der in immer größerer Nähe zu vermuten war. «Wie hoch war die Geschwindigkeit des Raumschiffs im Augenblick unseres Starts?» fragte Kamil, nachdem er mit Steve Verbindung aufgenommen hatte. «Fünfzehn Hundertstel.»


  «Nicht übel. Berechnet die Verzögerung, mit der Piotr bremsen muß, wenn er an dem Planetoiden anlegen will.» Steve gab die Daten in den Computer, und gleich darauf lag das Ergebnis vor.


  «Das liegt in den Grenzen des Möglichen. Die Belastung wird ziemlich groß, aber erträglich sein», sagte Kamil zu Brian. «Schwieriger wird es mit der Rückkehr zum Raumschiff.» «Sag ihnen, sie sollen die Beschleunigung reduzieren, denn auch wir können mit der Rückkehr Schwierigkeiten kriegen, falls wir an dem Planetoiden bremsen müssen.» Kamil stimmte ihm zu und gab die entsprechenden Anweisungen. Er schaute auf den Entfernungsmesser. Ihr eigener Abstand zu Piotrs Rakete blieb unverändert. Nach einer Viertelstunde stellte er fest, daß Piotr zu bremsen begann. Das Fünkchen, dem er zustrebte, leuchtete immer heller auf dem Bildschirm.


  «Paß auf, ich drossele die Geschwindigkeit», sagte Brian. Kamil spürte die unangenehme Veränderung der Richtung, in der die Trägheit wirkte. Die Verzögerung betrug drei Einheiten. Er griff in das Fach unter dem Sitz, tastete lange darin umher, schnallte sich endlich los und stand auf. Nur mit Mühe das Gleichgewicht haltend, schaute er darunter. «Brian! Hier ist kein Helm!» Er öffnete das Fach unter Brians Sitz. «Bei dir auch nicht!» «Offenbar hat er sich das vorher überlegt und die Helme aus den Patrouillenraketen entfernt», stellte Brian gelassen fest, als habe er es vorausgesehen. «Die ganze Eskapade ist genau geplant. Er wußte genau, wann der Start erfolgen mußte, und besaß auch die nötigen Flugparameter.» «Das würde ja bedeuten, daß er auf die Begegnung mit diesem Planetoiden gefaßt war, bevor die Piloten ihn entdeckt hatten.»


  «Das ist die einzige Erklärung», murmelte Brian, ohne den Monitor aus den Augen zu lassen.


  Kamil ließ sich durch den Kopf gehen, was er da eben gehört hatte. Schon längst war ihm aufgefallen, daß Brian stets eiskalt und logisch in seinen Schlußfolgerungen war. Den Tatsachen begegnete er ohne vorgefaßtes Urteil: Er kümmerte sich nicht wie Kamil darum, ob Piotr ein Mensch oder ein kosmisches Ungeheuer war. Für ihn existierten einfach nur die Tatsachen, die zu logischen Schlüssen führten. «Unsere Verfolgung hat eigentlich gar keinen Sinn!» bemerkte Kamil. «Wenn er Lust bekommt, die Rakete zu verlassen, können wir ohne Raumanzüge nichts unternehmen. Ich denke doch, daß er diesen Planetoiden zerstören will. Seine Rakete besitzt eine Batterie von Strahlenwerfern, aber ich glaube nicht, daß er damit einen solchen Körper zertrümmern kann...» «Woher weißt du, wie groß er ist?»


  «Ich schließe es aus der Intensität des reflektierten Lichts. Obwohl ... Moment, prüfen wir es nach. — Steve», sagte er ins Mikrofon. «Meßt mal die Größe dieses Planetoiden.» Die Geschwindigkeit der beiden Raketen war beträchtlich gesunken, es bestand nun kein Zweifel mehr, daß Piotr sich dem Planetoiden nähern wollte.


  «Wir haben ihn gemessen», meldete sich im LautsprecherSteve. «Er ist sehr klein, nur ein paar hundert Kilogramm!


  Hinzu kommt eine Reflektierung wie von Ganzmetall. Daskann kein gewöhnlicher Planetoid sein ...» Der Stimme warein deutliches Zögern anzumerken.


  Kamil verstand.



  «Ein künstliches Objekt?»



  «Möglich ... Sogar sehr wahrscheinlich. Oder ein Asteroid aus Eisen.» Kamil stellte die Kamera auf die maximale Vergrößerung ein. Auf dem Bildschirm war jedoch nichts zu sehen als der Feuerschweif von Piotrs Rakete, der das Ziel dieses unerklärlichen Ausflugs verdeckte.


  Zweimal noch versuchte Kamil ohne Erfolg, Verbindung mit Piotr aufzunehmen. Das Raumschiff hatte trotz abgeschalteter Triebwerke die beiden Raketen fast eingeholt, doch da es seinen ursprünglichen Kurs beibehalten hatte, zog es nun in einigen tausend Kilometer Entfernung an ihnen vorbei. «Wenn wir nicht in vier Minuten die Triebwerke einschalten, reicht der Treibstoff nachher nicht, um wieder zum Raumschiff zu kommen», stellte Brian fest und prüfte die Meßgeräte. «Sie müßten völlig abbremsen und umkehren...» «Piotr weiß das auch», sagte Kamil.


  Piotrs Rakete näherte sich dem zigarrenförmigen, glänzenden Körper. Kamil beobachtete den Vorgang auf dem Bildschirm. «Das sieht nicht nach einer verschollenen irdischen Sonde aus», sagte er leise.


  «Das ist auch keine. Schau dir die Antennen an. Solch eine Konstruktion habe ich noch nie gesehen. Es ähnelt einem Nachrichtenrelais, aber ich kann mich auch täuschen.» Piotrs Rakete legte sich sacht neben den glitzernden Körper, der bedeutend kleiner war als sein Besucher. «Sieh doch! Er steigt aus!» Kamil schaute gespannt auf die immer größer werdenden Umrisse der Rakete und des unbekannten Objekts.


  «Warum, zum Teufel, haben wir keine Raumanzüge mitgenommen!»


  «Dazu hatten wir wohl kaum die Zeit», bemerkte Brian. Sie machten neben Piotrs Rakete fest. Er selbst schritt, die Sicherungsleine nachschleppend, vorsichtig über die Oberfläche des unbekannten Raumkörpers. Auf einmal — sie sahen es deutlich auf dem Monitor — bückte er sich und verschwand, als sei er ins Innere gefallen. An seiner Stelle erblickten sie jetzt eine kleine runde Öffnung. Also doch Piotr, sagte sich Kamil. Er spürte, wie seine Hände flatterten und sein Herz ungewohnt heftig schlug. Brian saß ungerührt und ruhig vor dem Bildschirm, als ließe ihn die Begegnung mit einem Objekt außerirdischer Herkunft völlig kalt. «Was sollen wir tun?» überlegte Kamil laut.


  «Wir können nur abwarten.» Brian schaute auf die Uhr.


  «Anderthalb Minuten haben wir noch.»


  Nach einer Minute tauchte Piotr wieder auf. Ohne der RaketeKamils und Brians Beachtung zu schenken, bestieg er dieseine.


  «Ich kehre zurück», hörten sie im Lautsprecher nur diese kurze Mitteilung.


  «Wir auch», brummte Brian und ließ die Triebwerke an. «Ich denke, daß es sich in dieser Situation lohnt, das Raumschiff zu stoppen und mit Raumanzügen wieder herzukommen.» «So ist es», sagte Kamil und verständigte sich mit Steve. Das Raumschiff war schon weit entfernt. Auf dem Bildschirm sahen sie, wie es sich mit den Düsenmündungen in die Gegenrichtung kehrte, um den Bremsvorgang einzuleiten.


  Piotrs Rakete startete einige Sekunden nach ihnen. Sie achteten nicht darauf, weil sie damit beschäftigt waren, ihre eigene auf den Kurs zum Raumschiff zu bringen. «Guck!» Brian zeigte auf den Monitor, der mit der rückwärtigen Kamera gekoppelt war.


  Aus den Strahlenwerfern von Piotrs Rakete schlug ein Strom von Flammen. Der zigarrenförmige Körper glühte in gelbem Feuer auf und war kurz darauf nur noch eine Kugel flüssigen Metalls.


  «Er hat ihn vernichtet ...», sagte Kamil. «Das konnten wir nicht verhindern.»


  Er zog den Befehl, das Raumschiff zu stoppen, zurück. Beide Raketen folgten jetzt einträchtig dem Kurs zurück zum Mutterschiff.


  Als sie alle drei wieder auf dem Gang der Buggalerie waren, trat Piotr wortlos neben Kamil. Sie stiegen in den Lift und fuhren auf die Mannschaftsetage hinunter. Auf dem Korridor wartete mit Ausnahme der Piloten die gesamte Crew. Schweigend geleiteten die Blicke der Kosmonauten die drei bis ins Innere der Tiefschlafkammer.
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  Kamil überdachte nochmals seine Entscheidung und gelangte zu der Überzeugung, daß er sich nicht geirrt haben konnte. Piotr, kein anderer als Piotr, hatte überall zugegen sein können, wo sich die Fälle der Schlafkrankheit ereignet hatten. Piotr, auf den niemand besonders achtgab, der sich im Instrumentendschungel der Maschinensektion verkroch, sich selbst in seiner Freizeit von den anderen Besatzungsmitgliedern fernhielt. Der stets höfliche, unauffällige Piotr, der jedem Konflikt aus dem Wege ging. Der letzte, dem Gewalttätigkeit, Wahnwitz oder Verletzung der gemeinsamen Interessen zuzutrauen gewesen wären.


  War er ein vorzüglich getarnter Gast von einem anderen Planeten? Oder ein normaler Mensch, über den unbekannte Kräfte die Herrschaft gewonnen hatten, die seinen Willen lähmten und Gehorsam von ihm verlangten? Kamil zweifelte nicht daran, daß all die Vorfälle an Bord dem Ziel gedient hatten, das Raumschiff samt seiner Besatzung zu kapern und zu entführen. Aber wohin? Das war den bisherigen Ereignissen nicht zu entnehmen... Zweimal durchforschte Kamil alle Angaben, die er in der Personalkartei über Piotr gefunden hatte. In diesem Lebenslauf gab es keine unklaren Stellen. Schon als Kind war Piotr begabt, aufgeweckt und voller Entschlußkraft gewesen. Nie hatte er Schwierigkeiten bereitet. Mit Eifer und Zähigkeit hatte er seine Ziele verfolgt, und schon in seiner frühen Jugend war der Beruf eines Ingenieurs der interstellaren Raumfahrt sein Traum gewesen. Studium und Berufspraxis erwiesen seine unbedingte Eignung für lange Flüge. Als die Mannschaft für die Expedition zum Fixstern Barnard zusammengestellt wurde, gehörte er zu den Kandidaten. Bei den letzten Ausscheidungstests hatten ihm nur ganz wenige Punkte gefehlt. Doch das hatte ihn nicht entmutigt, sich noch zweimal für andere Expeditionen zu bewerben. Während der ganzen Zeit arbeitete er auf den Raumschiffen des Interplanetaren Verkehrs und vervollständigte seine Kenntnisse. Von der Expedition zur 61. Cygnia trat er selbst zurück, obgleich er qualifiziert war. Diesen Verzicht hatte er mit persönlichen Gründen motiviert.


  In die Mannschaft, die zum Hares fliegen sollte, war er gekommen, ohne daß es ihm Mühe bereitet hätte. Seine Mitbewerber schlug er um Längen. Er war in der Tat ein hervorragender Fachmann auf dem Gebiet des Raketenantriebs und einer der Hauptkonsultanten bei der Projektierung des Gamma-Triebwerks.


  Kamil seufzte und blätterte in den Abzügen des Mikrofilms, auf denen Piotrs Person in so prächtigen Farben erschien. Konnte dieser Mann seit seiner Kindheit unter der Zwangsvorstellung gelitten haben, ein Raumschiff entführen zu müssen? Dabei wurden doch bei den eingehenden Untersuchungen, die vor dem Abflug der Expeditionen stattfanden, selbst geringfügige psychische Störungen mühelos entdeckt. Außerdem wurden alle Besatzungsmitglieder auch während des Fluges nach jeder Vitalisierung aus dem Tiefschlaf gründlichen psychologischen und medizinischen Tests unterzogen!


  In Piotrs Lebenslauf gab es keinen Wendepunkt, kein außerordentliches Ereignis, das Kamils Vermutungen bestätigt hätte. Sollte alles erst hier an Bord oder vielleicht auf der Kappa begonnen haben?


  Mochte es sein, wie es wollte — Kamil hielt die Gefahr für abgewendet oder wenigstens auf beliebig lange Zeit gebannt. Es konnte natürlich etwas Neues eintreten: Wenn hier in der Tat fremde, von außen her tätige Kräfte am Werk waren, so würden sie das Spiel nicht verloren geben. In dem Maße, wie die Zeit verging, ohne daß sich Außergewöhnliches zutrug, zweifelte er immer stärker an dieser Hypothese. Mit Piotr war alles so glatt gegangen, daß man ihm schwerlich übermenschliche Eigenschaften zuschreiben konnte ... Ein Rätsel war natürlich die bisher unaufgeklärt gebliebene Fähigkeit, die Menschen des Bewußtseins zu berauben. Kamil fühlte sich auf dem Gebiet parapsychologischer Erscheinungen nicht sehr sicher. Noch schlimmer wurde die Angelegenheit dadurch, daß unter den an Bord befindlichen Spezialisten eigentlich keiner war, der die Versuchung verspürt hätte, dieses Phänomen zu erforschen. Die Ärzte hatten ihre Ohnmacht offen eingestanden, und für die Psychologie gab es eigentlich keine praktische Anwendung. Seit Piotr im Tiefschlaf lag, hatte Kamil die disziplinarischen Weisungen für die Besatzung verschärft. Selbst wenn jemand für kurze Zeit seinen Posten verließ, hatte er es dem Raumschiffkommandanten zu melden. Auch Spaziergänge außerhalb der eigenen Kabine und der Gemeinschaftsräume waren untersagt worden. Die Mannschaft hatte diese Anordnungen voller Verständnis akzeptiert. Die Ereignisse der letzten Tage waren allen nahegegangen und hatten viele Diskussionen und Vermutungen erregt. Kamil begrenzte die Stärke der diensthabenden Besatzung auf das unerläßliche Minimum. Einige Posten, die keinen durchgehenden Dienst erforderten, ließ er sogar völlig unbesetzt, weil er davon ausging, daß man den zuständigen Fachmann im Bedarfsfalle ja innerhalb kurzer Frist vitali-sieren konnte. Seine Handlungsweise stimmte im übrigen mit dem allgemeinen Grundsatz der «Einsparung von aktiver Zeit» überein, dessen Anwendung erreichen sollte, daß die Besatzungsmitglieder auf der Reise so wenig wie möglich alterten.


  Am dritten Tag nach dem Zwischenfall mit Piotr inspizierte Kamil sämtliche Posten und stellte mit Genugtuung fest, daß sich alles wieder normalisiert hatte. Dienst taten vier Personen: der Pilot und der Navigator in der Steuerzentrale, der Nukleoniker in der Maschinensektion und der Automatiker, der die Arbeit der Kontroll- und Steueranlagen überprüfte. Die übrigen Spezialisten standen in Bereitschaft, hielten sich jedoch in ihren Kabinen oder in der Bibliothek auf. Nach seinem Rundgang ging Kamil zu Ida. Sie begrüßte ihn freundlich, war aber augenscheinlich schlecht gelaunt. Sie hüllte sich in Schweigen, obgleich er sie in ein Gespräch zu ziehen suchte, das mit kosmischen Expeditionen nichts zu tun hatte.


  «Du hast wohl genug von dieser Reise?» fragte er sie daraufhin. «Möchtest du schon auf dem Heimflug sein?» Sie sah ihn irritiert an.


  «Und du?» fragte sie nach einer Weile. «Möchtest du nicht auf die Erde zurück?»


  «Eines Tages, ja, gewiß. Aber jetzt ist noch nicht die Zeit gekommen, daran zu denken. Möchtest du dich in der Tiefschlafkammer erholen?»


  «Nein, nein», versetzte Ida rasch. «Ich mag diesen Ort nicht, er übt eine schlechte Wirkung auf mich aus ...» Kamil lachte.


  «Wie denn das? Die Wirkung ist doch vortrefflich! Die Zeit wird gestoppt. Für eine Frau muß das doch Bedeutung haben!»



  «Zeit habe ich noch genug», sagte sie nachdenklich. «Dem ist nur schwer zu widersprechen. Du siehst blendend aus. Aber gerade dem Tief schlaf hast du es in großem Maße zu verdanken, daß du aussiehst wie vor zwanzig Jahren, als wir das Sonnensystem verließen. Damals warst du gewiß nicht älter als fünfundzwanzig ... Und jetzt sind es nur ein paar Monate mehr. Ist das nicht herrlich, so die Zeit zu betrügen?»


  «Auf diesen Betrug gründet sich die ganze irdische Zivilisation», sagte sie und stand auf. «Deswegen bin ich in diesem biologischen Alter bereits eine so hervorragende Kybernetikerin, wie du behauptest. Aber die Zeit läßt sich nicht in jeder Hinsicht betrügen. Man kann einen Menschen zwar in kürzerer Zeit ausbilden, ihn länger aktiv und leistungsfähig erhalten, aber ein jeder hat nur eine begrenzte Zahl von Jahren zur Verfügung. Und das ist niederschmetternd.» «Das weißt du doch von Kind auf. Denkst du immer noch darüber nach? Stimmt es dich so trübsinnig, daß du es keinen Augenblick vergessen kannst?»


  «Ich muß daran denken, seit ich so weit von der Welt entfernt bin, die wirklich die unsere ist, denn immer scheint es mir so, als würde ich es nie mehr schaffen, nie wieder dorthin zurückkehren, wo meine Reise begonnen hat.» Ida brach ab, blieb einen Augenblick stehen und blickte zu Boden, Kamil das Profil zuwendend. Er betrachtete sie und verspürte wie gewöhnlich das unabweisliche Verlangen, ihr seine Gedanken, seine zunehmende Sympathie und seine Bewunderung zu offenbaren.



  «Bis vor kurzem war ich sicher, daß es eine Chance gibt, die ernsthafte Chance, dorthin zurückzukehren, wohin ich um jeden Preis zurückkehren möchte. Aber es erscheint mir von Tag zu Tag weniger real ...», sagte sie leise. «Ich begreife deinen Pessimismus nicht, Ida!» meinte Kamil verwundert. «Unsere Rückkehr ist eine nahezu sichere Angelegenheit!»



  «Warte einen Augenblick!» sagte sie auf einmal in einem ganz anderen Ton. «In dieser Kombi sehe ich entsetzlich aus. Ich muß mich umziehen und das Haar ordnen. Vielleicht bessert das meine Stimmung.»


  «Ich gehe solange hinaus.» Kamil wollte aufstehen, doch Ida legte ihm die Hand auf die Schulter. «Bleib, ich bin gleich wieder da!»


  Sie nahm ein silberglänzendes Gewand aus dem Schrank. Als sie nach zehn Minuten zurückkam, trug sie ein langes, lose fallendes Kleid, und ihr weiches dunkelbraunes Haar floß ihr über die linke Schulter. Sie lächelte, war gelöst und ruhig. Langsam schloß sie die Tür, setzte sich und lehnte sich in dem tiefen Sessel weit zurück.


  «Gib mir deine Hand», sagte sie und streckte Kamil die ihre entgegen.


  Er ergriff sie, und so blieben sie sitzen, einander schweigend anblickend. Kamil hätte nicht einmal sagen können, wie lange dieses Schweigen gedauert haben mochte. Eine plötzliche Änderung der Beschleunigung preßte ihn in den Sitz. Das bisher kaum spürbare Beben des Schiffskörpers wurde stärker. Kamil wollte aufspringen, doch die Beschleunigung war so beträchtlich, daß er nur mit Mühe ein wenig hochkam und sogleich in den Sessel zurückfiel. Ida hielt ihn fest bei der Hand. Dann ließ die Beschleunigung nach, und Kamil versuchte erneut aufzustehen. «Setz dich!» sagte Ida energisch. «Setz dich und hör zu! Du kannst nichts mehr ändern. Ohne meine Zustimmung kommst du hier nicht heraus. Ich habe die Tür abgeschlossen.» Kamil entzog ihr seine Hand und griff nach dem Revolver, von dem er sich seit einer Woche nicht mehr trennte. «Öffne sofort die Tür! Was soll das heißen?» rief er und sprang auf.


  «Setz dich hin und hör zu. Ich sagte dir ja schon, daß du nichts mehr ändern kannst.»


  «Ich bin für die Sicherheit dieses Raumschiffs und seiner Besatzung verantwortlich! Was ist dort passiert? Laß mich sofort hinaus!»



  «Dort ist Piotr. Piotr ganz allein, verstehst du? Und hier bin ich. Hast du jetzt alles begriffen?»



  Kraftlos ließ sich Kamil in den Sessel fallen. Jetzt verstand er. Sie waren zu zweit.


  Ida sah ihn mit einem Ausdruck des Mitgefühls an. «Hab keine Angst um das Raumschiff und seine Besatzung. Wenn du vernünftig bist, geht alles in Ordnung, und niemandem geschieht etwas. Laß mich sprechen, und höre mir aufmerksam zu. Ich will dir ein Abkommen vorschlagen. Allerdings muß ich gestehen, daß ich gezwungen bin, dir unsere Bedingungen zu diktieren. Es ist Erpressung, wie ihr das nennt. Aber versuche uns zu verstehen, versetze dich in unsere Lage, dann wirst du uns vielleicht nicht als Feinde betrachten ... Ich habe Piotr vitalisiert. Damit habe ich dich hintergangen, aber es war die einzige, die allerletzte Chance. Unser Plan, den wir seit langem verfolgten, begann sich zu zerschlagen. Jetzt steuert Piotr das Raumschiff auf einen neuen Kurs. Er kommt damit zurecht, denn er ist ein erfahrener Pilot. Er hat schon Raumschiffe gesteuert, als du von einem Flug zu den Sternen noch nicht einmal träumen konntest. Alle anderen sind unschädlich gemacht worden, sie können uns nicht mehr hindern.»


  «Wer seid ihr? Was wollt ihr erreichen?» fiel ihr Kamil ins Wort, der seine verwirrten Gedanken zu ordnen suchte. «Wer wir sind ... Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte. Gewiß hast du auch an so eine Möglichkeit gedacht und eine solche Vermutung im Unterbewußtsein gar akzeptiert, doch dein Bewußtsein hat sie wohl als unwahrscheinlich verworfen. Wenn du alles wissen willst, dann hör zu. Ich möchte nicht, daß du wider deine Überzeugungen zu etwas gezwungen wirst ... Du mußt wissen, daß wir zurück wollen, einzig und allein zurück, zu den Unseren, nach Hause ... Sicher wirst auch du dich einmal genauso nach der Rückkehr sehnen, wenn du dein Ziel erreicht hast. Unser Wunsch nach der Heimkehr geht in Erfüllung, aber glaube nicht, daß es auf deine oder auf Kosten deiner Gefährten geschieht. Auch ihr werdet euer Ziel erreichen.


  Du fragst, wer wir sind......», fuhr Ida fort, während Kamil


  unbewußt seine Hand um den Kolben des Revolvers krampfte. «Du hast bereits erraten, daß wir keine Menschen sind, obgleich wir menschliche Gestalt angenommen haben. Wir wollten genauso aussehen wie ihr, das wirst du verstehen. Diese Körper gehören zwei jungen Menschen, denen wir ganz zufällig in einem für uns kritischen Moment begegneten. Ohne sie hätten wir unser Fahrzeug nicht verlassen können, dieses jedoch mußte unbedingt beseitigt werden, ehe es von euch entdeckt wurde ... Da wir nicht heimkehren konnten, mußten wir unter den Menschen bleiben und versuchen, zu einem späteren Zeitpunkt eine Gelegenheit zu finden. Sie bot sich mit dem Flug zum Hares, wenngleich diese Richtung uns nicht völlig paßte. Übrigens hatten wir ursprünglich damit gerechnet, auf der Kappa bleiben zu können. Von dort aus wäre es möglich gewesen, Hilfe herbeizurufen. Diese Variante unseres Plans ist leider fehlgeschlagen: In dem Stützpunkt auf der Kappa kam keine Nachrichtenverbindung zustande, die Geräte waren wohl durch ein tektonisches Beben beschädigt worden. Piotr, der ihre Arbeit überprüfen sollte und sich dazu in die Grotte begeben mußte, die unsere Station beherbergte, war gezwungen, seinen Begleiter einzuschläfern, um sich des unbequemen Zeugen zu entledigen. In der Verwirrung, die bei der Suche nach Enrico entstand, hat zum Glück keiner Teds Fehlen bemerkt, und du hast Piotrs Geschichte Glauben geschenkt. Enrico war durch Zufall auf die Grotte gestoßen, deren Ausgang Piotr nicht mehr hatte tarnen können. Zwei Fälle der Schlafkrankheit weckten deinen Verdacht, doch er war noch nicht auf uns gelenkt...


  Die Idee mit den Richtantennen setzte Piotr in die Tat um. Aber die Navigatoren entdeckten vorzeitig den falschen Kurs des Raumschiffs. Wäre es mir damals gelungen, dich mit dem in den Kaffee gerührten Pulver einzuschläfern, hätten wir genug Zeit gewonnen, um das Raumschiff in die Hand zu bekommen. Du allein wußtest das meiste und konntest uns den Weg versperren. Leider ist der Trick mit dem Kaffee schiefgegangen. Ich habe Fehler gemacht, die dich warnten. Ich war viel zu aufgeregt, um vorsichtig zu sein. Es ist für uns leicht, einen Menschen in den Zustand zu versetzen, den du Schlafkrankheit nennst, wenngleich dazu ein wenig physische Stärke notwendig ist, um den Menschen wenigstens für einige Sekunden kampfunfähig zu machen. Leider habe ich nur einen recht kleinen Körper, dadurch konnte ich in einem Kampf mit dir nicht auf den Sieg hoffen. Erwin habe ich durch einen Schlag auf den Kopf unschädlich gemacht. Es hat mich große Überwindung gekostet, denn derartige Methoden liegen uns nicht. Doch ich hatte keine andere Wahl.


  Dich konnte ich indessen nicht auf diese Weise behandeln. Dazu habe ich dich zu gern und könnte mich wohl nicht zu einem Schlag entschließen, der derb genug wäre ... Aber das war nicht der einzige Grund, gerade dich bis jetzt in Ruhe zu lassen. Unser Gefühl des Anstands gegenüber den Menschen verbot es, zu rücksichtslosen Methoden zu greifen. Wir wollten nicht tun, was unsere Brüder seit Jahrhunderten der menschlichen Rasse vorwerfen ... Wh bauten auf die Möglichkeit der Verständigung und des Kompromisses ... Das aber hätte verlangt, zu gestehen, wer wir waren, und die Besatzung in ihrer Gesamtheit hätte zu unseren Ungunsten reagieren können. Darum wollten wir nur mit dir unterhandeln — und zwar in einer für uns vorteilhaften Situation wie eben jetzt...


  Alle anderen außer dir hat Piotr mit Gas betäubt und in den Tiefschlafkammern untergebracht.


  Ich will dir nun erklären, was wir vorhaben. Zunächst brauchen wir ein wenig Zeit, um unsere nächste kosmische Station zu erreichen. Der Planetoid, den Piotr aufgesucht hat, war in Wirklichkeit einer unserer Nachrichtensatelliten. Mit Hilfe der dortigen Instrumente fand Piotr die Richtung heraus, in der die Station liegt. Dort angekommen, werden wir versuchen, unseren Brüdern ein Signal zu geben und sie auf unsere Ankunft vorzubereiten. Ohne eine solche Ankündigung könnten sie das Raumschiff vernichten, wenn es sich unserem Sternensystem nähert. Unsere Brüder haben eine sehr schlechte Meinung von den Menschen. Ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet sind leider veraltet, und daher müssen wir sie über die neue Situation informieren. Später wirst du dich der Anabiose unterziehen müssen. Wir wollen den Menschen nicht den Weg zu unserem Planeten zeigen. Ohne Absprache mit unseren Brüdern dürfen wir nicht darüber entscheiden. Deren Antwort und Beschluß werden jedoch erst nach langer Zeit eintreffen, wenn wir uns längst auf dem direkten Weg zu ihnen befinden. Wenn du den Kampf unterläßt, wenn wir nicht gezwungen sind, Gewalt gegen dich zu gebrauchen, dann werden wir unsere Brüder gewiß überzeugen können, daß du uns aus eigenem Willen geholfen und unsere Rückkehr erleichtert hast. Dies wird der Beweis sein, daß die Menschen nicht so sind, wie wir bisher glaubten...


  Das Raumschiff werden Piotr und ich ans Ziel bringen. Wir haben dazu ausreichende Kenntnisse und Erfahrungen. Du hast dich überzeugen können, wozu wir imstande sind, obgleich wir nur über diese unvollkommenen menschlichen Körper verfügen.


  Ich bin sicher, daß unsere Brüder das Raumschiff wieder auf die richtige Bahn zum Hares bringen. Ihr werdet euren Flug fortsetzen, ohne zu wissen, wo sich unser Planet befindet. Und vielleicht fassen unsere Brüder schon bald Vertrauen zu euch, dann werden wir uns gegenseitig offizielle Besuche abstatten können ... Jetzt wirst du begreifen, daß Widerstand sinnlos ist. Das Raumschiff ist in unserer Hand. Für uns liegt darin die einzige Chance, heimzukehren. Du mußt es verstehen und uns Gerechtigkeit widerfahren lassen...» «Ich kann weder das eine noch das andere. Für mich seid ihr Verbrecher. Ich muß euch aus der Sicht der Menschen beurteilen», sagte Kamil und blickte finster und haßerfüllt das Mädchen an, das jetzt nur noch seine Feindin war. «Und wenn du selbst unter fremden Geschöpfen wärest, würdest du nicht alles tun, um zu den Deinen zurückzufinden? Was würdest du auf Recht und Moral geben, die für eine dir fremde Welt Gültigkeit haben?»


  «Ihr seid Mörder! Ihr habt euch unrechtmäßig die Körper lebender Menschen angeeignet.»


  «Du irrst dich. Wir haben sie nur geliehen. Von dir allein hängt es ab, wann wir sie den Eigentümern zurückgeben können.»


  «Wie geht das zu? Sie sind doch...» «Sie sind hier!» Ida zeigte mit dem Finger auf sich selbst. «Ihr Bewußtsein ist ausgeschaltet, ebenso wie das der Besatzungsmitglieder, die wir in den Schlaf zustand versetzt haben. Wir können das mit jedem Menschen tun: sein Bewußtsein unterdrücken und mit unserer Persönlichkeit in seinen Körper treten. Dabei können wir uns auch vollständig seines Gedächtnisses bedienen. Das ist die einzige Fähigkeit, die wir euch voraushaben, wenn wir in menschlicher Gestalt sind. Ansonsten sind wir normale Menschen, haben wir die gleichen physischen Möglichkeiten und Beschränkungen, obwohl wir bessere Kenntnisse über das Weltall besitzen. Hätten wir uns nicht dieses Vorteils euch gegenüber bedienen sollen, um die einmalige Chance zu nutzen, die sich uns bot?»


  «Diese beiden also ... existieren noch?» «Ja. Und darum wirst du, obgleich du mich und Piotr töten könntest, dies dennoch nicht tun, weil dabei auch sie umkämen. Sie sind gewissermaßen unsere Geiseln und geben uns die Gewähr der Sicherheit.»


  «Ich habe nicht die Absicht, jemanden zu töten», sagte Kamil wütend. «Aber bei der ersten passenden Gelegenheit werde ich euch unschädlich machen. Dazu bin ich schließlich hier. Wenn ich mich ohne jeden Widerstand ergäbe, hätte meine Anwesenheit an Bord dieses Raumschiffs überhaupt keinen Sinn!»


  «Hör mich an. Ich will dir erzählen, wie alles kam. Vielleicht siehst du danach unsere Lage mit anderen Augen an. Du wirst verstehen, daß wir von Anfang an nicht anders konnten... Es war zehn Jahre vor dem Abflug dieser Expedition. Unser Raumschiff hatte die Region der äußeren Planeten des Sonnensystems erreicht und war in eine stationäre Umlaufbahn um einen der Neptunmonde gegangen. Irdische Raketen drangen sehr selten hierher, der Ort war also relativ sicher gewählt. Zur Erde und zu anderen Planeten des Systems starteten von hier aus winzige, von den Menschen schwer aufzuklärende Erkundungsraketen. Während eine von ihnen verschiedene Gegenden der Erdoberfläche untersuchte, hörte das Mutterschiff auf zu existieren: Eine gewaltige Explosion verwandelte es in eine Wolke kosmischen Staubs. Die Erkundungsrakete, die nur einen Energie Vorrat für relativ kurze Zeit besaß, irrte mehrere Wochen durch abgelegene Winkel der Erde und verbarg sich vor dem Blick der Menschen.


  Der zweiköpfigen Besatzung, die die Rakete nicht verlassen konnte, drohte der sichere Untergang, sobald die Energiequellen versiegten oder — sogar noch früher — wenn Mensehen das Fahrzeug entdeckten und in sein Inneres eindrangen.


  Eine gewisse Chance hatte die Besatzung jedoch: Sie konnte sich menschlicher Körper bedienen, die das Weiterleben auf dem Planeten ermöglichten. Diese Methode war früher bereits angewandt worden, um andere bewohnte Planeten zu erforschen, und jetzt konnten die beiden einsamen, auf der fernen, fremden Erde verwaisten Wesen ihre Zuflucht zu ihr nehmen, um ihre Persönlichkeit zu retten. Diese Chance mußte genutzt werden.


  ,Nun warten wir schon den dritten Tag', sagte ich zu meinem Begleiter. ,Das ist kein guter Platz für unser Vorhaben.' .Die Gegend ist einsam und ruhig', erwiderte er. ,Das hat auch sein Gutes.'


  Unser Flugkörper mit der Antigravitationskammer ruhte auf einem Teppich blühenden Heidekrauts, zum Teil unter niedrigen Sträuchern verborgen, am Rande einer Lichtung. ,Wir können nicht mehr länger als einige Tage warten', sagte ich und begriff im selben Augenblick, wie sinnlos dieser Satz war. Unser Warten — hier oder anderswo — war einfach unumgänglich. Eine andere Lösung gab es nicht. Der Zusammenbruch der Verbindung zum Mutterschiff konnte nur eines bedeuten: Es hatte aufgehört zu existieren. Mein Kamerad reagierte nicht auf meine Worte. Offenbar dachte er das gleiche. Es war ja auch klar. Ich prüfte nochmals den Zustand der Akkumulatoren. Sie konnten unsere Existenz noch für einige Wochen aufrechterhalten, aber jedes Manöver der Rakete verringerte den Energievorrat beträchtlich.


  ,Ich registriere die Annäherung zweier Personen', sagte plötzlich mein Gefährte. Auch ich hatte etwas bemerkt. Sie kamen am Waldrand entlang, noch weit entfernt, aber in unserer Richtung. Es war schon fast ganz dunkel, nur die dünne Sichel des Mondes erhellte ein wenig die Mitte der Lichtung. ,Sie bemerken uns nicht', sagte ich. ,Sie sind zu sehr miteinander beschäftigt. Ein Junge und ein Mädchen.' Sie hielten sich an der Hand, der Junge leuchtete ab und zu mit der Taschenlampe.


  ,Es sind fast noch Kinder.' Mein Gefährte war enttäuscht, ich aber hatte plötzlich einen wunderbaren, rettenden Einfall. Da war ein Augenblick gekommen, wo alles begann: eine neue Hoffnung — nicht nur auf Leben. Eine Hoffnung auf mehr.


  ,Schalte die Positionslichter ein', sagte ich. ,Wozu? Willst du ... Diese beiden?'


  ,Ja. Sie haben viel Zeit, sie haben alles noch vor sich ... Außerdem sind junge Menschen auf alles Unbekannte neugierig. Mach die Lichter an ...'


  ... Nur noch einen Augenblick. Nur noch Sekunden, dann sind beide in der Reichweite unserer Manipulatoren. Jetzt. Ich öffnete die Düse. Ein Wölkchen betäubenden Gases hüllte ihre Köpfe ein.


  Hastig sprangen wir beide mitten hinein in stachliges Gesträuch. Ich zerkratzte mir die Beine. Das war der erste Eindruck, den ich als Mädchen empfand. Der Junge packte mich an der Hand und zog mich aus den Brombeersträuchern.


  ,Hast du den Detonator eingeschaltet?' fragte ich, als ich hinter ihm auf die Bäume zulief.


  Ja, beeile dich, wir sind zu nahe', sagte er und zerrte mich vorwärts. Ein gedämpftes Grollen wie ein ferner Donnerschlag holte uns eine Sekunde nach einem bläulichen Aufblitzen ein. Piotr schaute zurück. ,In Ordnung', murmelte er.


  Dann schritten wir nebeneinander die Schneise entlang, auf die Siedlung zu.»
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  Roastron IV hörte ein leises Tappen. Das normale menschliche Ohr wäre außerstande gewesen, dieses schwache Geräusch zu vernehmen, er aber hörte es genau. Es kam jemand vom Eingang her, schlich durch das Labyrinth der Gänge auf diesen Posten zu. Roastron IV wandte indessen nicht den Kopf. Er wartete. Die Schritte waren gedämpft, der Ankömmling trug leichtes Schuhwerk. Er mußte schon sehr nahe sein. Ein leichtes metallisches Knirschen und ein leises Zischen hörte Roastron IV direkt hinter seinem Rücken. Da wandte er sich jäh um. Vor ihm stand ein Mann mit einer Sauerstoffmaske, hinter deren Gläsern große dunkle Augen zu erkennen waren. In der Hand des Mannes zischte die Flasche mit dem komprimierten Gas.


  Roastron IV erkannte es an seinem schwachen Geruch: Es diente der Betäubung. Blitzartig analysierte er die Lage, ohne erst die Verbindung zum Computer in Anspruch zu nehmen. Er stand auf, machte zwei schwankende Schritte auf seinen Angreifer zu, seine Beine knickten ein, und endlich ließ er sich auf die stählerne Bodenplatte sinken. Der Mann mit der Maske hielt ihm das Auslaßventil der Flasche direkt vors Gesicht. Roastron IV fühlte, wie das Gas sprühte. Er schloß die Augen und blieb reglos liegen. Dann hörte er den Mann weggehen, der sich jetzt keine Mühe mehr gab, leise aufzutreten, sondern rasch ausschritt, ja beinahe lief, als habe er es sehr eilig. Roastron IV blieb liegen und lauschte. Erst als er hörte, wie die Tür zum Hauptkorridor der Mannschaftskabinen zuschlug, erhob er sich und nahm am Steuerpult Platz.


  Aufmerksam beobachtete er die Skalen der Meßgeräte. Die Triebwerke arbeiteten normal, die Beschleunigung blieb unverändert. Erst nach vier Minuten bemerkte Roastron IV, wie sich die Richtung des Schubs leicht veränderte. Dazu brauchte man nicht einmal auf die Instrumente zu gucken. Er hat den Pilotenposten besetzt, konstatierte Roastron IV und stellte eine Kopplung mit dem Computer her. Schon kurz darauf hatte er alle Daten. Es ist der falsche Kurs, auf den die Navigationsteleskope eingestellt sind, dachte er und machte sich auf den Weg zum Ausgang.


  Leise ging er über den Korridor. Kamils Kabine, in die er hineinschaute, war leer, darum lenkte er seine Schritte zum Tiefschlafsektor. Er rüttelte an der Tür, doch sie war abgeschlossen. Auf dem Rückweg blickte er in einige andere Kabinen.


  Überall spürte er den Geruch des einschläfernden Gases. In einigen Kabinen fand er betäubte Menschen, einige waren direkt zu Eoden gefallen und dort liegengeblieben. Die Ventilation! stellte Roastron IV fest. Er hat das Gas ins Ventilationssystem geleitet.


  In dem Sitz vor dem Computer schlief Krystyna. Roastron IV ging leise zur Tür der Steuerzentrale und stieß sachte dagegen. Sie gab nach. Durch den Spalt erfaßte er mit einem Blick die Plätze der Piloten.


  Steve lag neben dem Steuerpult, der Kopilot, dessen Kopf zur Seite gesunken war, in einem Sessel. Am Steuer saß der Mann mit der Sauerstoffmaske. Roastron IV konnte nur seinen Rücken sehen. Auch dieser Raum war voller Gas. Die Flasche lag auf dem Fußboden, zu Füßen des Mannes mit der Maske.


  Roastron IV gab der Tür einen Stoß, so daß sie sich weit öffnete. Der Mann am Steuerpult drehte sich blitzschnell herum, verharrte einen Augenblick wie vor den Kopf geschlagen, langte dann aber mit einem raschen Griff nach der Gasflasche, richtete den Ausströmhahn auf den im Türrahmen Stehenden und öffnete das Ventil. Ein Strom von Gas schoß Roastron IV ins Gesicht. Langsam trat er näher. «Gib das her», sagte er ruhig. «Auf mich wirken weder Gas noch andere Betäubungsmittel.»


  Der Mann mit der Maske ließ die Flasche fallen, die zischend in eine Ecke rollte, und sprang plötzlich Roastron IV an. Dieser wich blitzschnell aus, packte den Angreifer am Arm und riß ihm die Maske herunter. Es war Piotr, der darunter gesteckt hatte und nun, nachdem er mehrere Sekunden lang das im Raum befindliche Gas schlucken mußte, zu Boden sank.


  Roastron IV setzte sich ans Steuerpult und führte, sorgfältig mit den Knüppeln hantierend, das Raumschiff auf den richtigen Kurs zurück.


  


  Ida nahm den Hörer ab und wählte die Steuerzentrale. «Wir sind hier», sagte sie, «eingeschlossen in meiner Kabine. Sperre die Tür der Zentrale von innen ab, damit ich ihn hier herauslassen kann.»


  Sie blickte auf Kamil, der düster den Kopf hängen ließ. «Quäl dich nicht», sagte sie sanft. «Wir wollen niemandem etwas zuleide tun. Sobald wir unsere kosmische Station gefunden haben, geben wir die Meldung durch., Ich denke, unsere Brüder werden es gestatten, das Raumschiff zum Sonnensystem zurückzuschicken. Damit sie darauf eingehen, darf keiner von euch wissen, wo sich unser Planet befindet. Wir wollen keinen Besuch von euch, wenigstens vorläufig nicht. Es fällt mir schwer, zu erklären, warum das so ist, aber wir haben Gründe, eure Anwesenheit bei uns zu fürchten. ..»


  Sie brach ab und wandte den Blick zur Tür, an der sich jemand von außen zu schaffen machte. Besorgt trat sie näher.


  «Bist du es, Piotr?» fragte sie laut. Statt einer Antwort kam von draußen ein kräftiges Zischen. Dort, wo sich an dem Türflügel die vier Knebel des Ziffernschlosses befanden, schlug eine blaue Flamme durch. Die Tür ging auf, und Brian erschien, einen Plasmabrenner in der Hand. Ida fuhr zurück und ließ sich in einen Sessel fallen. Dafür sprang Kamil auf und starrte den Ankömmling an, ohne etwas zu begreifen.


  «Alles in Ordnung, Kommandant!» sagte Brian — oder vielmehr Roastron IV, der Roboter-Kosmonaut Modell IV.


  


  Idas Gesicht war tränenüberströmt. Kamil schaute sie gleichgültig an, kühl überlegend, ob dieses Weinen nun ein neuer Trick, eine weitere List dieses Wesens sein mochte, das ihm jetzt bei allem menschlichen Aussehen völlig fremd erschien. Sie war für ihn keine bezaubernde junge Frau mehr. Wenn er die Augen schloß, erschien sie ihm als eines der wunderlichen Geschöpfe, mit denen die menschliche Phantasie andere Planeten bevölkert... Ida wischte sich die Augen, doch die Tränen flossen weiter unter ihren gesenkten Lidern hervor. «Woher kommen bei dir solche menschlichen Reaktionen? Was bedeutet dieses Weinen?» fragte er und verlieh seiner Stimme einen Anflug von Ironie.


  «Gewohnheit ...», sagte sie und versuchte zu lächeln. «Langjährige Gewohnheit ... Und außerdem — wie anders sollte ich denn deiner Meinung nach meinen Gefühlen Ausdruck verleihen, da ich doch nur über den menschlichen Körper verfüge? Ich habe diese Gestalt liebgewonnen, mich an sie gewöhnt. Sie gefällt mir immer besser. Auch dich habe ich liebgewonnen. Du darfst nicht glauben, alles, was ich getan oder gesagt habe, sei stets nur Täuschung gewesen. Schließlich habe ich unter den Menschen gelebt wie einst unter meinen Brüdern, auf meinem Planeten ... Bei uns spielt das Äußere keine so große Rolle wie bei den Menschen, es wäre undenkbar, daß einer den anderen nur deshalb überlegen ist, weü er schöner aussieht. Nach euren Kriterien wären wir übrigens nicht sehr schön. Ich stelle das selbst fest, und vielleicht habe ich gerade darum an der Rolle eines hübschen Mädchens solchen Gefallen gefunden, daß es mir leid tut, mich davon zu trennen...»


  «Aber du bist ja keine Frau, nicht einmal psychisch! Du hast keinen Augenblick lang wie eine richtige Frau fühlen und denken können!»


  «Das verstehst du nicht ... Bei uns sehen diese Dinge völlig anders aus, ich kann es dir nicht erklären. Aber eines mußt du mir glauben: Was mich mit dir verband, war zumindest ehrliche Sympathie. Überleg doch mal — du hast mich ja für ein richtiges Mädchen gehalten. Ich habe dir gefallen. Daß ich nicht ,echt' war, hat dich bisher nicht gestört. Du hättest nie die Fälschung bemerkt ... Wenn du uns zurückkehren läßt, liefere ich dir den Beweis meiner ehrlichen Freundschaft und Sympathie...» «Und wie willst du das machen?»


  «Ich hinterlasse dem Mädchen, dem der von mir benutzte Körper in Wirklichkeit gehört, etwas von meiner Persönlichkeit. Ich kann das, du wirst dich davon überzeugen. Sie wird dich genau so gern haben wie ich. Zwar kann ich ihr nicht auch einen Teil meines Wissens zurücklassen, und daher wirst du mit ihr nicht über die Dinge sprechen können, über die du dich mit mir unterhalten hast. Sie wird wie aus tiefem Schlaf erwachen, mit der Persönlichkeit einer Vierzehnjährigen. Sie wird so bleiben, wie sie damals war, als sie auf der Waldlichtung in das Fahrzeug stieg. In ihrem Unterbewußtsein aber wird meine Sympathie für dich stecken...» Das erinnert mich an die alten Historien, in denen der Teufel in Weibsgestalt die Heiligen in Versuchung zu führen suchte, dachte Kamil, aber sein Zorn war plötzlich verflogen. Er fühlte ein ganz unerwartetes Mitleid mit diesem Wesen, von dessen wirklichem Aussehen er nicht einmal eine Ahnung hatte. Jetzt, da die Situation radikal umgeschlagen, ihre Siegesgewißheit dem Zweifel gewichen war, begann Kamil über einen Kompromiß nachzudenken, über einen vernünftigen Ausweg aus der höchst verwickelten Lage ... «Was erwartest du von mir?» fragte er plötzlich, stand auf und stellte sich vor Ida hin.


  «Ich bitte dich, unsere Raumstation suchen zu lassen. Sie muß irgendwo in der Nähe sein ... Jedenfalls im Bereich eines Lichtjahres ... Wenn die Instrumente funktionieren, nehmen wir Verbindung zu unserem Planeten auf. In der Station befinden sich spezielle ,Ersatzkörper', eine Art Konservatoren für die Persönlichkeit. Auf diese Geräte übertragen wir einfach unsere Persönlichkeiten und geben die Körper frei, in denen wir uns gegenwärtig aufhalten. Einen anderen Ausweg gibt es für uns nicht ... In unseren künstlichen Körpern können wir ziemlich lange auf die Rettungsexpedition warten, die uns von dort abholt...» «Was bietest du im Austausch für die Erfüllung dieser Bitte an?»


  «Wir bringen vor dem Abflug alle wieder zum Leben, die wir eingeschläfert haben. Außerdem geben wir diese beiden zurück — Ida und Piotr...» «Wie geht das vor sich?»


  «Ganz einfach. Wir fliegen mit einer Erkundungsrakete zu unserer Station, und sie kehren mit derselben Rakete von dort zurück, allerdings in einer leichten Hypnose, damit die Rückkehr in die Wirklichkeit kein Schock für sie wird ... Du müßtest mir jedoch versprechen, danach nicht selbst zu versuchen, zu dieser Station zu gelangen. Du könntest aus Versehen die Konservatoren zerstören und uns töten.


  Sollten dich solche Anlagen interessieren, so findest du die gleichen auf dem Planeten Kappa, in der Felsengrotte nahe bei der Stelle, wo der betäubte Enrico gelegen hat. Piotr hat zwar den Kernreaktor abgeschaltet, und um die Grotte herum gibt es keine Neutronenstrahlung mehr, aber Enrico wird euch den Ort zeigen. Man muß nur eine dünne Steinplatte entfernen, unter der die Öffnung der Höhle verborgen ist. Ursprünglich wollten wir auf der Kappa zurückbleiben und die dortigen Konservatoren benutzen. Doch Piotr war nicht sicher, ob die Funkanlagen richtig funktionierten. Wir durften nichts riskieren. Wäre unsere Nachricht nicht zu unseren Brüdern gelangt, hätten wir zu lange warten müssen ... Oder es wäre überhaupt keiner gekommen, uns zu holen...» «Wenn sich nun aber zeigt, daß die Geräte auch auf eurer hiesigen Station nicht arbeiten?»


  Ida senkte die Augen. Zwei große Tränen traten unter ihren Lidern hervor.



  «Ich verstehe. Dann wirst du mich zu überreden suchen, noch weiterzufliegen...»


  «Darauf ist nicht zu bauen ... Ich müßte dir neue Bedingungen stellen, auf die du bestimmt nicht eingehen würdest. Wir dürfen dir nicht den Weg zeigen, nicht die Richtung angeben, in der unser Planet zu suchen ist. Unsere Brüder haben uns dazu keine Vollmacht erteilt.» «Wieso nicht? Seid ihr deshalb zu uns gekommen, um euch ewig zu verbergen? Warum? Erkläre mir das!» «Du fragst, warum ... Das ist sehr kompliziert, doch will ich versuchen, es dir kurz zu erklären.


  Unsere Expedition war nicht die erste, die in euer Sonnensystem gelangte ... Schon mehrfach vorher sind Reisende von uns dort gewesen. Einige haben sich sogar menschlicher Körper bedient. Doch jeder Aufenthalt auf eurem Planeten hat uns traurige Erfahrungen gebracht. Der erste von uns, der in menschlicher Gestalt unter euch lebte, konnte sich im letzten Augenblick in den Körper eines anderen Menschen retten, als der erstere grausam gefoltert wurde und starb. Ein anderer verbrannte auf dem Scheiterhaufen, weil er unvorsichtigerweise einige Wahrheiten verkündet hatte, die der damals gerade geltenden Doktrin zuwiderliefen. Ein weiterer geriet in die Wirren eines Krieges und kam um, ehe er diesem Alptraum entfliehen konnte. All das begegnete ihnen, während sie in menschlicher Gestalt auftraten! Durften wir eine bessere Behandlung erwarten, wenn wir euch unsere tatsächliche Persönlichkeit offenbarten?


  Unser Mutterschiff — du weißt es, ich habe schon davon erzählt ... Es ist zwar durch eine Explosion des Kernreaktors zerstört worden, aber dürfen unsere Brüder euch nach all den Erfahrungen nicht mit Recht verdächtigen, es vernichtet zu haben? Solange wir nicht zu den Unsrigen zurückgekehrt sind und ihnen alles erklärt haben, so lange werden sie euch als böse, grausame, primitive Zerstörer und Henker betrachten...»



  «Ich verstehe ... Ich glaube, ich verstehe», sagte Kamil nachdenklich. «Erkläre mir nur noch das eine: Nehmen wir an, deine Brüder finden also die Konservatoren, in denen eure Persönlichkeiten aufgezeichnet sind, aber woher nehmt ihr dann die Körper, in denen ihr euch auf eurem Planeten bewegen könnt?»



  «Ach ja ...» Ida lächelte vergnügt. «Es stimmt, das habe ich noch gar nicht erwähnt. Unsere Körper haben doch den heimatlichen Planeten keinen Augenblick verlassen! Sie sind dort und warten auf uns! Sie sind viel zu zart und kostbar, als daß man sie den Gefahren einer Reise ins ferne Weltall aussetzen könnte. In unseren Raumschiffen reist nur die Persönlichkeit, aufgezeichnet in Geräten, die dauerhaft und widerstandsfähig genug sind, um lange Expeditionen zu überstehen. Es hat doch jedes Wesen nur einen einzigen, einmaligen Körper. Die Persönlichkeit ist unzerstörbar, solange sie in materieller Substanz existiert. Ohne diese geht sie sofort zugrunde. Darf man also etwas so Wertvolles wie den eigenen Körper der Gefahr einer Beschädigung aussetzen? Darf man das Wagnis unternehmen, die Persönlichkeit eines denkenden Wesens in den Kosmos zu schicken — in einer Hülle, die den auf fremden Planeten herrschenden Bedingungen gar nicht angepaßt ist?»



  



  15


  Kamil gab nach. Er tat es in dem Augenblick, als er völlig die Oberhand gewonnen hatte, als es wieder allein in seiner Macht stand, über Wohl und Wehe der Expedition zu entscheiden. Allerdings betrachtete er sein Nachgeben nicht mehr als persönliche Niederlage. Im Gegenteil, er hatte die Überzeugung gewonnen, daß er die Pflicht hatte, vergangene Generationen der Menschheit in den Augen der unbekannten Wesen zu rehabilitieren. Ob sie überhaupt Augen haben? dachte er. Doch selbst wenn — so grüne wie Ida bestimmt nicht...


  Kamils Kapitulation war durch mehrere Bedingungen abgesichert. Vertrauen und Verständnis schön und gut, aber das wichtigste war für ihn die Sicherheit der zweihundert schlafenden Menschen. Genug, daß er die Verantwortung für den Entschluß auf sich nahm, zusätzliche Schwierigkeiten wollte er deswegen nicht riskieren.


  Er war damit einverstanden, daß niemand von der Besatzung vitalisiert wurde. Hierin stimmte er völlig mit Idas Ansicht überein, es würde schwer werden, die anderen von der Richtigkeit der getroffenen Vereinbarung zu überzeugen. Kamil war darauf eingegangen, die Raumstation ausfindig zu machen, deren Entfernung Piotr auf ein reichliches halbes Lichtjahr schätzte. Nachdem Kamil alles genau berechnet hatte, kam er zu dem Ergebnis, daß sich die Reise durch diese Operation um höchstens zwei Jahre verlängern würde, was für die in den Tiefschlafkammern ruhende Crew keine Bedeutung hatte. Er selbst jedoch wollte sich nicht der Anabiose unterziehen. In Roastron IV besaß er zwar eine Stütze, die ihm Sicherheit verlieh, aber am liebsten überwachte er alles selbst.


  Piotr kam mit Navigation und Steuerung mühelos zurecht, kontrolliert und unterstützt von Roastron IV, der nie auszuruhen brauchte — es genügte, daß er von Zeit zu Zeit seine Akkumulatoren auflud, indem er sich an die Schienen des Energie Verteilers anschloß.


  «Dieser Roboter ist euren Konstrukteuren außerordentlich gut gelungen», sagte Ida voller Bewunderung. «Weder Piotr noch ich haben auch nur einen Augenblick lang angenommen, daß er kein Mensch sein könnte.»


  «Wäre er nicht gewesen, hättest du mich längst in den Tiefschlaf versenkt, und ihr könntet jetzt geradewegs nach Hause fliegen. Du müßtest ihn hassen!» Unversehens begann Kamil mit Ida wie früher zu sprechen und behandelte sie wieder wie ein normales Mädchen. Die Tatsache, daß er immer noch keine Ahnung hatte, wer wirklich in ihr steckte, hörte bald auf, ihn zu beunruhigen.


  Kann der Mensch denn überhaupt jemals wissen, was sich selbst in einer tatsächlichen, normalen Frau verbirgt? fragte er sich manchmal beschwichtigend.


  «Du meinst, ich müßte Roastron IV hassen. Aber Haß hat doch, auf einen Roboter angewandt, gar keinen Sinn. Ich weiß, du hast scherzen wollen, aber ich möchte dich bei dieser Gelegenheit davon überzeugen, welche Sanftmut und Freundschaft wir allen entgegenbringen. Bedenke nur das eine: Wir hätten das Raumschiff doch auch mit Gewalt kapern können. Und wir haben niemandem das Leben genommen, obwohl das am einfachsten gewesen wäre ... Unsere Philosophie geht davon aus, daß zwei denkende Wesen bei beiderseitigem gutem Willen stets zu einer Übereinkunft gelangen. Die unsere beweist, wie richtig diese Meinung ist, selbst wenn es um Wesen geht, die völlig verschiedenen Zivilisationen angehören.» Nun, da die Gäste aus dem Kosmos sich nicht mehr verbergen mußten und offen mit Kamil redeten, füllten sich dessen Notizbücher rasch mit einer Vielzahl von Bemerkungen und Beobachtungen über die beiden. Piotr (Kamil nannte sie immer noch so wie früher, denn sie sagten, ihre eigenen Namen seien mit menschlichen Sprechwerkzeugen nicht zu bewältigen) erwies sich als eine Fundgrube, was die Kenntnis des Alls betraf. Kamil unterhielt sich oft mit ihm und erfuhr viele Dinge, zu deren Entdeckung mindestens einige interstellare Expeditionen nötig gewesen wären.


  «Kannst du mir erklären, was jene Antimaterie für ein Gebilde war, die du mit dem Photonenstrahl vernichtet hast?» fragte Kamil eines Tages. Piotr lächelte ihm über das Steuerpult zu und sagte: «Ich muß gestehen, daß selbst unsere alte und hochentwickelte Zivilisation nicht den Vorzug der Allwissenheit besitzt. Der Kosmos ist ein zu ausgedehntes Forschungsgebiet, erfüllt von einer unvorstellbaren Vielfalt der Formen und Erscheinungen.


  Über die Objekte, nach denen du fragst, gibt es bei uns wenigstens vier Theorien. Zwei will ich als Beispiel anführen:


  Fest steht, daß es sich um lebende, wenngleich sehr primitive Organismen handelt. Einige Forscher behaupten, sie entstünden auf kleinen Planeten, wo sie zu ungeheurer Größe heranwüchsen, sich infolge der geringen Gravitation lösen und in den Kosmos treiben könnten, um dort ein Nomadenleben zu führen. Diese Hypothese hat schwache Punkte. Vor allem läßt sie unerklärt, warum man den gleichen Gebilden aus Materie und Antimaterie — noch dazu in statistisch gleicher Menge — begegnet.


  Dafür wiederum hat eine andere Hypothese die Erklärung. Sie geht davon aus, daß diese Gebilde durch die Materialisierung von Strahlenenergie in einem stark gekrümmten Gravitationsfeld im Vakuum entstehen. Bei einem jeden dieser Schöpfungsakte entsteht ein Gebildepaar, eines aus Materie, das andere aus Antimaterie. Anschließend wachsen sie, indem sie Strahlenenergie in Materie (oder Antimaterie) umsetzen, und speichern innere Energie. Im Vakuum bewegen sie sich durch die Ausnutzung der Unregelmäßigkeit des Gravitationsfeldes. Verirrt sich so ein Gebilde in Räume, die weit von großen Sternenmassen entfernt sind, wo also kein Gravitationsgefälle auftritt, dann ist es hilflos. Jedes sich bewegende Objekt, das eine Störung des Anziehungsfeldes verursacht, sei es ein Komet, ein Asteroid oder ein Raumschiff, bietet dem umherirrenden Gebilde die Möglichkeit, in energetisch günstigere Regionen des Alls zu reisen. Deshalb verfolgt es hartnäckig jedes in Bewegung befindliche Objekt, um sich ihm anzuheften und es als Fortbewegungsmittel zu benutzen ... Leider kann dieses Gebilde natürlich nicht ausmachen, ob das jeweilige Objekt aus der entgegengesetzten Materie besteht, und so kommt es vor, daß es ein Raumschiff anfällt und mit ihm zusammen explodiert, der Anihilation unterliegt ... Das Wissen über diese Eigenschaften der kosmischen Zugvögel haben wir mit dem Verlust mehrerer unserer Raketen erkauft.»


  Piotrs Bericht führte Kamil zu einigen allgemeineren Schlußfolgerungen über die Kümmerlichkeit des menschlichen Wissens und über den Nutzen, den der Kontakt mit einer erfahreneren Zivilisation bringen kann. Doch die Menschen auf der Erde hatten jahrhundertelang in ihrer Geschichte unbesonnen gehandelt, die Gäste aus dem Kosmos abgeschreckt und diesen Kontakt wirkungsvoll hinausgezögert...


  


  Für Kamil war es ein äußerst miserabler Tag. Heute hatten Ida und Piotr in der endlosen Leere des Raums die kosmische Station entdeckt. Während sie mit der Berechnung ihrer Position beschäftigt waren, fand Kamil keine Ruhe. Nun war der Tag gekommen, an dem es von den Gästen aus dem Kosmos Abschied nehmen hieß. Es war seltsam, aber Kamil hatte das Gefühl, als müsse er sich für immer von Freunden trennen. Und das war um so merkwürdiger, als diese Wesen ja nie physisch existiert, kein «Äußeres» gehabt hatten. Die menschlichen Körper waren ihnen fremd gewesen, hatten ihnen nur als Träger ihrer Persönlichkeiten gedient, sie vor der Vernichtung bewahrt und bis hierher gebracht, wo sie sich den toten Konservatoren anvertrauen konnten. Für Ida und Piotr war das so natürlich wie für Kamil die Aufbewahrung des kompletten menschlichen Organismus im anabiotischen Tief schlaf.


  «So ein Pech», sagte Kamil, als Ida sich in einem freien Augenblick neben ihm im Speiseraum niederließ. «Ausgerechnet du warst das erste Mädchen, das auf mich richtig Eindruck gemacht hat...»


  «Also war ich doch ein Mädchen?» fragte sie lachend. «Ach, zum Teufel, verdrehe mir nicht noch mehr den Kopf!» Kamil winkte ab. «Du warst und bist jemand, den ich sehr gern habe, und deshalb ist mir heute so traurig zumute, weil sich alles ändern muß.»


  «Es ändert sich nicht viel. Sogar die Besatzung bleibt dieselbe. Nur daß ihr statt der Spezialisten für Kybernetik und Triebwerkstechnik nun zwei Oberschüler an Bord habt. Sie müssen im beschleunigten Verfahren die entsprechende Ausbildungerhalten. Das ist eine Aufgabe für dich, Kamil. Wir können ihnen leider nichts von unserem Wissen zurücklassen. Unsere Persönlichkeiten sind so grundverschieden, wir müssen die unseren unversehrt mit uns nehmen. Bitte die beiden in unserem Namen um Verzeihung, weil sie durch uns um einen Teil ihres Lebens gekommen sind. Körperlich sind sie erwachsen, aber psychisch fast noch Kinder. Daran war nichts zu ändern...» Kamil nickte mechanisch, dachte aber an etwas anderes. «Wenn ich jenes Mädchen mit deinem Namen rufen werde...»


  «Aber das ist doch sein Name!»



  «Ja, aber Ida bist für mich du. Ich weiß nicht einmal, wie du in Wirklichkeit heißt.»


  Ida lachte. Aus der Tasche ihrer Kombi nahm sie einen Bleistift und malte auf die weiße Tischplatte: " - Kamil schaute verblüfft bald sie, bald dieses Zeichen an. «Erinnere dich an meine Erzählung vom Kalten Stern. Dort habe ich solche Zeichen gebraucht. Ich habe sie dir aufgeschrieben und ihre Aussprache erklärt ... Verstehst du jetzt, warum ich dir nicht sagen kann, wie ich heiße?» Kamil verstand. Bei Lauten mit einer Frequenz unter 16 und über 14000 Schwingungen je Sekunde sind die menschlichen Organe hilflos. Wie sollte man sich einen Namen merken, der nur aus Infra- und Ultraschall bestand? Und auf einmal begriff er noch mehr.


  «Also jene O'erl, Ht" -f und die anderen...» «Haben wirklich gelebt ...» Ida wurde traurig. «Ich habe dir die Geschichte der ersten Expedition zu jenem Stern erzählt, den ihr Hares nennt. Der Kommandant stand mir sehr nahe, nach irdischen Begriffen hätte ich ihn als Vater, vielleicht auch als Mutter, von mir und Piotr ansehen müssen. Diese Begriffe haben bei uns einen anderen Inhalt als bei euch ... Hütet euch jedenfalls vor dem Kalten Stern, dieser gefährlichen Falle, mag sie auch ein noch so interessantes Untersuchungsobjekt sein ...»


  


  Auf dem Monitor war nur noch ein schwacher heller Punkt zu sehen: die Flamme, die aus den Düsen der davonziehenden Rakete schoß. Kurz darauf war auch sie verschwunden, verschluckt von der Schwärze des Raums. Kamil wartete auf das letzte Funksignal von Ida und Piotr. «Auf Wiedersehen, Kamil.» Das war Idas Stimme. «Gute Reise!» Das war Piotr.


  «Eine baldige Rückkehr!» rief Kamil ins Mikrofon. «Danke. Wir hoffen, daß sie uns gelingt. Wir übertragen jetzt unsere Persönlichkeit in das Konservierungssystem. Die beiden bleiben im Zustand der Hypnose, ohne Bewußtsein, aber mit dem Befehl, in die Rakete zurückzukehren und den automatischen Start zu vollziehen. Die Rakete zum Raumschiff zurückzusteuern ist dann eure Sache.» «Wir sind bereit!» antwortete Kamil. Neben ihm saß; die Hände an den Hebeln der Fernsteuerung, Roastron IV. Sein künstliches, dabei doch so menschliches Gesicht zeigte den Ausdruck absoluter Gleichgültigkeit.



  


  Einen Augenblick lang hatte Kamil das Gefühl, aus einem Traum erwacht zu sein ... Im gedämpften Licht der Kabine ruhten die beiden vor ihm auf den Liegen. Ida und Piotr. Sie waren nicht anders als sonst. Nichts zeugte davon, daß im Raumschiff etwas anders geworden wäre: Die Mannschaft war komplett ... Habe ich vielleicht Halluzinationen gehabt? fragte sich Kamil.


  Wieder blickte er die beiden Liegenden an. Sie wurden wach. Als erste öffnete Ida die Augen und setzte sich auf. Noch sehr benommen blickte sie sich in der dämmrigen Kabine um.


  «Piotr!» sagte sie leise. «Piotr, wo bist du?»


  «Hier!» sagte er. «Siehst du, nichts ist passiert! Und dabei


  hattest du solche Angst.»


  Ida wandte den Kopf zur Seite und erblickte jetzt erst den im Schatten stehenden Kamil.


  «Piotr! Hier ist ein Mann!» sagte sie und musterte Kamil, bis sie flüsternd hinzusetzte: «Sieh mal! Hübsch sieht er aus!» Sie lächelte Kamil reichlich kokett zu, und er begriff in diesem Moment, daß die andere Ida ihr kleines Versprechen gehalten hatte ...


  Das Mädchen wandte den Kopf nach der anderen Seite. Ihre grünen Augen rundeten sich. Vor sich sah sie Piotrs Gesicht, das Gesicht eines erwachsenen Mannes... 
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